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Die Mönchsordination auf Polgasduwa 

am 14. Februar 1914. 

Inmitten eines ausgedehnten Binnensees liegt die Mönchs- 
insel Polgasduwa. Der See, dessen ruhiges, salziges Wasser 
die hohen Fächer der Kokospalmen widerspiegelt, ist nur 
durch einen schmalen Streifen Landes von dem Ozean getrennt, 
der die wunderherrliche Insel Ceylon, das Lanka der Alten, 
umspült. Die Landenge wird von der Eisenbahn Colombo- 
Galle befahren und von dem Singhalesendorf Dodanduwa 
besiedelt. 

Obwohl der heutige Tag kein offizieller Fest- oder Feier¬ 
tag ist, die das stets frohe Volk von Ceylon noch weniger ent¬ 
behren könnte als das nüchterne Europa, begegnet man doch 
überall schon früh am Morgen ausgelassenster Feiertagsstim¬ 
mung. Männer stehen in Gruppen beisammen. Frauen tragen 
schwerbepackte Bastkörbe. Sehnige Jungens und braune 
Mädchen, alle bewegen sie sich dem See zu, aus dessen Mitte 
der grüne Dschungel und die weißen Mönchshäuser von Polgas¬ 
duwa herüberblicken. Sie sind heute das Ziel von vielen Hun¬ 
derten. 

Bald sind alle Boote voll von Menschen, und die Zurück¬ 
bleibenden, deren Zahl stets noch mehr anschwillt, haben sich 
mit dem Gedanken zu trösten, daß die weiten Boote europäi¬ 
scher Bauart, deren blütenweiße Segel im Naß des Sees einen 
hellen, zittrigen Widerschein finden, und auch die landesüb¬ 
lichen Einbäume mit breitem Ausleger ja in kaum einer halben 
Stunde wiederkehren und dann sie alle mit hinübernehmen 
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werden auf das grüne Eiland, das heute für sie die Schaustätte 
festlichen Treibens werden soll. 

Vor inehr als zehn Jahren trat ein Deutscher in den Orden 
der Heimatlosen ein. Nyänatiloka ist im Laufe dieser Zeit 
in anstrengendem Studium tief in das Wesen des Pali und der 
Lehre des Erhabenen eingedrungen. Er steht in hohem An¬ 
sehen bei den Buddhisten des Orients, und seine Übersetzungen 
haben ihn auch im Abendland bekannt gemacht. Sieben Jahre 
lang war er mit Ausnahme des leider so früh gestorbenen Su- 
mano allein als einziger Deutscher in den Heimatländern der 
Lehre, dem ungesunden, pestschwangeren Burma und dem 
heißen Ceylon. Da führte ihn sein Weg auf kurze Zeit in die 
alte Heimat zurück. Hier nun gesellte sich ihm sein erster 
Schüler Kondanno zu, dessen Sämaneroordination er vor 
nunmehr 3*/ 2 Jahren im Caritas-Viharo zu Lausanne, 
einer Stiftung des verdienten Buddhisten Bergier vollzog. 
Allein eilte Kondanno, der fremden Sprache und Sitten noch 
unkundig, dem Lehrer nach Ceylon voraus, während letzterer 
bald nachfolgte. Ihm schlossen sich weitere Schüler an : Vappo, 
Bhaddiyo, Mahänämo, der AmerikanerAssaji und später 
Sono. Damals war Polgasduwa noch wildes, unbebautes Land. 
Jetzt ist die „Kokosinsel“ oder, wie sie von den Fremden zu¬ 
meist genannt wird, Island Hermitage, weit und breit be¬ 
kannt. 

Heute nun sollen Baddhiyo und Mahänämo die Upasam- 
padaweihe erhalten und zwei Upäsakos, die Herren Lenga — 
vor kurzem noch Lehrer an einer ostpreußischen Schule — 
und Bauer, letzterer der erst kurz angekommene Zwillings¬ 
bruder Kondannos und bisheriger Schriftführer des B. f. b. L., 
neu in den Orden aufgenommen werden. Diese Doppelfeier, 
Upasampada und Pabbajja der weißen, aus dem Westen ge¬ 
kommenen Männer ist ein seltenes, denkwürdiges Ereignis, das 
nicht nur die Einwohner der umliegenden Dörfer heranlockt, 
sondern noch aus weiter Ferne die Interessierten zur Insel pil¬ 
gern läßt. Auch Europäer aus Colombo und Galle, darunter 
bekannte Gestalten der ceylonesischen Gesellschaft, sind an¬ 
wesend. Der heutzutage nirgends fehlende Photograph be¬ 
ginnt schon am frühesten Morgen mit seinen Aufnahmen. 
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Immer mehr und mehr Gäste kommen heran. Sie verteilen 
sich alle auf der Insel, gehen hierhin und dorthin, stehen in 
Gruppen im Gespräch auf dem einzigen größeren Platz der 
Insel beisammen oder besehen die im Laufe der letzten zwei 
Jahre geschaffenen Anlagen und Einrichtungen, die teils fer¬ 
tigen und bewohnten, teils noch im Bau begriffenen Steinhäus¬ 
chen des werdenden Klosters. Schon gestern waren etwa drei¬ 
ßig ceylonesische und burmesische Mönche auf die Insel ge¬ 
kommen und bilden nun die Seele zu dem farbenreichen Bild, 
das die verschieden gekleideten bronzefarbenen Menschen dem 
Auge bieten inmitten des satten Grüns einer üppigen Vegeta¬ 
tion, des roten Erdbodens und lichtblauen Himmels der süd¬ 
lichen Zone. Beim Dänasälä, der Speisehalle der Mönche, haben 
sich die Frauen niedergelassen und kochen in pechschwarzen, 
auf berußten Eisenträgern ruhenden Tontöpfen das Mahl für 
Mönche und Laien. Ein herrlicher Anblick, diese vielen hinge¬ 
kauerten Frauen- und Mädchengestalten, die braunen, silber¬ 
bereiften Arme, die flinken Bewegungen der schälenden und 
quirlenden Finger inmitten der gestapelten Früchte, der halb¬ 
leeren Körbe und Töpfe, das sprühende Feuer, die zischenden 
Kochkessel, der in windstiller Luft im Ätherblau sich verlierende 
Rauch. 

Es ist 11 54 Uhr geworden und die Kocherei beendet. Schrill 
ertönt der Schall einer an einem riesigen Baum angebrachten 
etwa kochtopfgroßen Glocke, auf der ganzen Insel laut hörbar. 
Das ist das Zeichen für die Mönche zum Dänam. Sie lassen 
sich, Mönch an Mönch, auf Strohmatten und Sitzkissen seitlich 
an den Wänden der Eßhalle nieder. Ihre Plätze sind ihnen 
nach ihrem Ordensalter bestimmt. Sitzend nehmen sie ihre 
Mahlzeit ein, die ihnen die Geber zureichen. Erst wird Wasser 
zum Händewaschen und Mundspülen gebracht, dann die Al¬ 
mosentöpfe mit der aus Curry bestehenden Hauptmahlzeit ge¬ 
reicht, in Tassen die Suppe, auf den Almosenschalen Früchte, 
Zucker etc. gegeben. Zum Schluß nochmals Wasser. Nun erst, 
nachdem sich die Mönche wieder entfernt haben, beginnen die 
Singhalesen ihre Mahlzeit selbst. 

Pünktlich um 1 Uhr bedeuten neuerliche Glockentöne den 
Beginn der Upasampada. Sie ist ein rein mönchischer Akt, an 
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dem Laien nicht teilhaben können. Mitten in den nicht sehr 
tiefen See hinein ist auf starken Baumstämmen ein Häuschen 
gebaut, das Sima. Hierhin lassen sich die Mönche fahren, 
unter ihnen die zwei Kandidaten, die Sämaneros Mahänämo 
und Bhaddiyo. Die Ruderer fahren mit den leeren Booten 
zurück und halten sich in angemessener Entfernung, des Winkes 
zur Abholung gewärtig. Selbst der sehr eifrige Photograph 
hält sich entsprechend fern. Im Sima haben sich die Mönche 
im Kreise niedergelassen. Die Kandidaten treten einzeln vor 
und, nachdem sie ihren Lehrer angegeben haben, beginnt jener 
Akt von Frage und Antwort zwischen Vorsitzendem und Kan¬ 
didaten, wie er in Seidenstückers Pali-Buddhismus Seite 431— 
436 annähernd wiedergegeben ist. Die Wechselrede wird in der 
Magadhasprache geführt und endet mit der Aufnahme des 
bisherigen Sämaneros als vollgültigen Bhikkhus in die Mönchs¬ 
schar. Der Schatten wird gemessen, Tages- und Jahreszeit 
fixiert. Damit ist die Feier zu Ende. Die Mönche fahren auf die 
Insel zurück und schreiten, von der Volksmenge mit freudigen 
Sah-Sah-Rufen begrüßt und begleitet, die Freitreppe zum 
großen Platz hinan. Dort hat sich um eine erhöhte, mit einem 
Palmenblattdach vor Sonne und Regen geschützte Plattform 
* bereits viel Volk gruppiert. Es ist 2 y 2 Uhr geworden, die Sonne 
brennt sengend heiß, fast senkrecht nieder, der Boden glüht. 
Man muß Eingeborenensohlen haben, um diese Hitze ertragen 
zu können. Allmählich konzentriert sich alles Treiben auf diesen 
einen Platz, der nun dicht voll Menschen ist. Trotzdem ist das 
bei solchen Gelegenheiten in Europa einsetzende Schieben und 
Drängen nirgends zu bemerken. Lautlos behauptet der Vorne¬ 
stehende seinen bevorzugten Platz, unverdrossen und still ist 
der Späterkommende mit dem Restchen Erde zufrieden, das 
ihm noch bleibt. Die Glocke wird angeschlagen. 

Zehn Mönche, darunter drei Theros, betreten das Bauwerk 
und lassen sich auf den bereitgehaltenen Sitzen nieder. Die 
Sämaneroordination beginnt. Anders als die Mönschweihe ist 
sie völlig öffentlich und darum der Höhepunkt des Tages. Jeder¬ 
mann nimmt an ihr teil. 

Wieder ertönt das Glockenzeichen. Unter lautloser Stille 
des Volkes betreten die beiden in weiße Upasakogewänder ge- 



hüllten Kandidaten, von einem Mönch geführt, den freien 
Platz. Die Menge tritt gerne zurück und gibt genügend Raum 
frei, daß die beiden ungehindert auf die Plattform gelangen 
können. Sie treten einzeln in die Mitte der Sälä, dem Vor¬ 
sitzenden gegenüber, verbeugen sich vor ihm in der vorgeschrie¬ 
benen Weise und sprechen in gebückter Haltung die Bitte um 
Aufnahme in den Orden: „Okäsaaham, bhante, blsaranena sahä 
däsa sämanera, silaiii dhammam gacchämi anuggaham katvä, 
slläm detlia me, bhante *) dreimal hintereinander. Nachdem 
die Mönche durch Schweigen ihre Zustimmung erteilt haben, 
werden die Kandidaten von je einem Mönch in nahestehende 
Häuschen geführt, wo sie ihre Upasakokleider mit dem Mönchs¬ 
gewand vertauschen. So kehren sie zurück und in längerer, 
in Päli geführter Wechselnde mit dem Vorsitzenden, der sie 
zur Einhaltung der zehn Observanzen verpflichtet, wird ihnen 
der Eintritt in den Orden als Sämaneros endgiltig bewilligt. 
Nachdem nun die Aufnahme beendet ist, bricht das Volk in 
einen Sturm von Beifall aus. Nun entsteht doch einiges Ge¬ 
dränge. Es will ein jeder die neuen Sämaneros aus der Nähe 
sehen und beschenken, und bald liegen eine Menge Civararhs 
(Mönchskleider), Kerzen, gelbe Schirme, Almosentöpfe etc. vor 
den beiden, die in Zukunft nur Gegebenes benutzen, Eigenes 
nicht besitzen werden. 

Ein Thero hat sich inzwischen Ruhe verschafft und trägt 
von der Mitte der Plattform aus einen Abschnitt aus den Texten 
in der den Laien größtenteils unbekannten Pälisprache vor. 
Es sind die Worte des Buddha, des Meisters selbst, die da ge¬ 
sprochen werden, und alles Volk lauscht andächtig wie in einer 
Kirche, unter dem weiten, blauen Himmelsdom den wohlbe¬ 
kannten, weil oft gehörten Lauten. Ein zweiter Mönch spricht 
in der Landessprache zu den Laien. Seine Rede ist kurz, aber 
überzeugend. In längerer Ansprache wendet sich ein jüngerer 
Singhalese an seine Landsleute. Seine intelligenten, weltmän¬ 
nischen Bewegungen, die freien Manieren und der geschickte 
Sprachgebrauch verraten den Erben einer alten Geisteskultur. 

i) Indem ich dieses gelbe Gewand nehme, um die befreiende Erlösung 
von allem Leid der Daseinswanderung zu verwirklichen, bitte ich Euch, 
nehmt mich auf, o Herr, aus Mitleid bewogen. 
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Er spricht von einer Verjüngung der Lehre, die nun auch das 
Abendland in seinen Bann ziehe, der Wichtigkeit des heutigen 
Tages und den Hoffnungen, die sich an die Ausbreitung des 
Dhammo in Europa knüpfen; von dem Weltfrieden, der er¬ 
setzen müsse, wenn erst der Buddhismus seinen Eingang bei 
allen Völkern gefunden haben werde. Er ermahnt die Anwe¬ 
senden an diesem Werke, das der Erhabene selbst vor nunmehr 
2 500 Jahren begonnen habe, mit- und weiterzuarbeiten. Reicher 
Beifall lohnt die beiden Vorträge. Bald tritt wieder stille Ruhe 
ein. 

Im Pali, der klangvollen heiligen Magadhersprache, den 
gleichen Lauten, mit denen der Erhabene einst am Ganges der 
suchenden Menschheit die heilige Lehre vom Leid und der 
Leidenserlösung gelehrt, dargetan und erläutert hatte, spricht 
jetzt ein Thero (Ordensältester) die Zufluchtsformel. Bud- 
dham saranarii gacchami. Dhammam saranaiii gac- 
chami. Sangharii saranam gacchami Dreimal spricht 
er die Formel und dreimal wiederholt das Volk. Dann gibt er 
die fünf Silas. Ernst und heilig, wie Eidesschwur, entströmt 
den Lippen dieser vielen hundert Menschen das Gelöbnis recht¬ 
schaffenen Lebenswandels. Erhaben, niederzwingend ist dieser 
Moment. Man sieht es diesen Leuten an, daß das Gelöbnis 
nicht nur auf den Lippen liegt, sondern tiefinnerst im Herzen 
lauten Nachhall findet. Wer von den europäischen Besser¬ 
wissern an der beglückenden Mission der erhabenen Lehre 
zweifelt, der komme hierher auf die Zimmtinsel Ceylon und 
belausche ein noch unverdorbenes Volk in solchen Momenten. 
Er wird erstaunt sein über die herzenbezwingende Macht, die 
der als kalt und nüchtern verschrieene Dhammo auch auf jene 
auszuüben vermag, welche seine kristallenen Gedankentiefen 
nicht mehr zu ergründen verstehen. 

Die Hauptfeier ist zu Ende. Zwei neu erbaute Häuschen, 
für die zwei neuen Sämaneros bestimmt, werden von ihren 
Stiftern dem Sangho übergeben. Die Ersten denken an Auf¬ 
bruch. Es ist 6 Uhr geworden und der Tag geht zur Neige. 
Boot auf Boot verläßt die sonst so ruhige Insel. Ich stehe am 
einsamen Platz. Da sehe ich sie hinüberziehen, die weißen 
Segel von heute, die schlanken Kähne mit ihrer dunklen Men- 
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schenfracht über den abendstillen See. Und drüben am anderen 
Ufer spiegeln die Palmen im Wasser ihre hohen Häupter zwi¬ 
schen denen die Sonne mit ihren letzten goldnen Strahlen der 
Mönchsinsel Abschiedsgrüße winkt. Flammendes Rot steigt 
am Firmamente auf, wie Feuer den Himmel überziehend Und 
als wollte er seine Gluten im kühlen Naß des Sees tränken den 
jetzt kein Lufthauch mehr bewegt, so spiegelt dieser das Feuer 
wider, was jener oben verlöschen läßt. Die Farben ändern 
sich am Firmament. Erst drohendes Rot und blendendes Gelb 
jetzt sattes Grün und violette Dämmerung. Nur die lichtl 
saugenden Wolken haben sich einen Rest hellerer Farbe bewahrt 
müssen bald auch diese abgeben, um unterzugehen im Dunkel 
der werdenden Nacht. Die Natur liegt still. Ich glaubte ihrem 
Atem nachzuspüren und werde nun aus einem seltsam schönen 
Bild von Licht und Farbe durch das Rascheln einer Edechse 
in die dunkle Wirklichkeit zurückgeschreckt. Wie schön war 
doch dieser Abendhimmel, wie kurz sein Bestehen! Ein „leuch¬ 
tender“ Beweis wurde er für die Buddhaworte: „Was da’irgend 
entsteht, ihr Jünger, ist auch dem Vergehen unterworfen.“ 
Ist es da ein Wunder, wenn im Angesichte solch überschwäng¬ 
licher Natur sich empfindenden Naturen das heiligste aller 
Gelöbnisse auf die Lippen drängt: „Buddham saranam 

gacchämi“? 

Vimalo. 
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Buddhismus und Brahmanismus. 

Fragmente eines Reisetagbuches 1 ) von Dr. Hermann Graf Keyserling. 

Kandy. 

Kein Zweifel, nur Tropenbewohnern ist der südliche Bud¬ 
dhismus gemäß; das darf nie aus den Augen verloren werden. 
Aber ist dieses einmal vorausgesetzt und zugestanden, ist man 
sich einmal darüber klar, daß zum Buddhismus eine sanfte, in¬ 
dolente Naturbasis gehört, dann muß man die Gestaltungs¬ 
kraft, die er bewiesen hat, bewundern. Es ist kaum glaublich, 
bis zu welchem Grade er gerade die Masse veredelt hat. Noch 
bin ich in Indien nicht gewesen, aber wenn nicht alle Berichte 
trügen, so hat der Brahmanismus nie auch nur annähernd so 
günstig auf die unteren Volksschichten eingewirkt; er hat sie 
ja auch nie für voll genommen. Buddhas Großtat war, daß er 
die schroffe Grenzscheide zwischen esoterischer und exoterischer 
Weisheit niederriß und gleich Christus ein Evangelium für 
alle verkündete. Dessen Charakter war, wie schon bemerkt, 
sehr bestimmten Verhältnissen angepaßt; wie denn auch alle 
Überlieferungen darin übereinstimmten, daß Buddha in der 
Hinayäna-Lehre (welche die südliche Kirche bekennt) nicht 
sein ganzes Wissen, sondern nur den Teil desselben, der einer 
unentwickelten Menschheit frommen könnte, geoffenbart hat. 
Diese Lehre ist wirklich ein wenig simplistisch, kultivierteren 
Geistern wenig mundgerecht. Aber wie weise trägt sie der 
Volksseele Rechnung! In dieser Hinsicht schlägt sie Brahma¬ 
nismus sowohl als Christentum. Der Brahmanismus hatte 
wohl eine besondere Lehre in usum populi entwickelt, aber in 
dieser fehlte gerade ihr Bestes und ihr Tiefstes; die Brahmanen 
hatten sich hochmütig dabei beruhigt, daß die Plebs die höhere 
doch nicht würde würdigen können. Die Botschaft Christi 
wendet sich wohl an alle, aber sie wendet sich an sie in Bausch 
und Bogen, vom Standpunkte eines absoluten Ideals her, ohne 

x ) Aus dem im Herbst 1914 erscheinenden Werke „Das Reisetagebuch 
eines Philosophen“. Dieses Werk — so schreibt uns der Herr Verfasser ~— 
wird eine Würdigung der Religionen des Ostens vom Standpunkte innerer 
Wahrheit enthalten. 



_ Von Dr * ^ ernlann Graf Keyserling _jgy 

Berücksichtigung der Wirklichkeit. Und so sehr hier der mittel 
alterliche Katholizismus nachgeholfen hat - abstellen können 
hat er das usrprunghche Gebrechen nicht. Er hat gleich dem 
Brahmanismus zw,sehen höherer und niederer Wahrheit unter¬ 
schieden, und wie dort ist auch hier die Masse dabei zu kurz 
gekommen Im Protestantismus aber, dem letzten Versuch, 
der gemacht ward, den reinen Geist der Heilslehre praktisch 
wirksam zu machen, hat das Christentum teils seine Gestal- 

... | p ... , ^ ist es zum alttesta- 

menthehen Rehgionstypus zurückgeschlagen (Calvinismus). Es 

ist nicht wahr, daß der Geist Jesu Christi die Massen der Völker, 
die sich zu ihm bekannten, je innerlich erfaßt hätte* er hat 
überall von außen nach innen gewirkt, und in den meisten 
Fallen ist es bis zuletzt bei einer äußerlichen Gestaltung ge¬ 
bheben Wie schroff ist doch der Gegensatz zwischen dem 
Bekenntnisse des Durchschnittschristen und der Art wie er sich 
im Leben bewährt! Das Wort hat ihn nie innerlich erfaßt. Ge¬ 
rade letzteres ist bei den buddhistischen Massen der Fall Bud¬ 
dha hat seine Lehre so meisterhaft formuliert, daß sie von den 
Seelen ihrer Bekenner wirklich innerlich Besitz ergriffen hat 
Auf dem Wege einfacher, jedermann faßlicher Sätze und Vor¬ 
schriften hat er tiefste Weisheit in das Gemüt des kleinen Man¬ 
nes hineingesenkt. So tief, daß weder Aberglaube noch prak¬ 
tische Abirrungen die wesentlich buddhistische Gesinnung je 
haben verdrängen können. Bis zu einem gewissen, erstaunlich 

hohen Grade sind die buddhistischen Tugenden die Tugenden 
der meisten Buddhisten. 


Woher dieser Vorzug der Lehre Gautamas? Woher dessen 
Fähigkeit, seine tiefe Erkenntnis in so einzig wirkungskräftige 
Form zu fassen? Das Genie läßt sich gewiß nicht weiter 
ableiten. Allein mir scheint doch, daß ein allgemeines Moment 
hierbei von großer Bedeutung war: daß Buddha einem Herr¬ 
scherhause entstammte. 


Begabung, Geist, Verstand, metaphysischer Tiefsinn, reli¬ 
giöses Intuitionsvermögen sind von edler Geburt weder ab¬ 
hängig, noch kommt diese ihnen irgendwie zu statten. Im 
Gegenteil: der Hochgeborene ist selten einseitig genug, um ein 
spezielles Talent bis zum äußersten auszubilden. Aber an Weit- 
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blick, an herrscherischer Überlegenheit ist der Aristokrat dem 
Plebejer immer voraus. Nur er steht von Hause aus über den 
Parteien, nur er ist ohne Ressentiment, nur er hat zu den Schwä¬ 
chen des Menschen ein rein objektives Verhältnis, schon allein, 
weil er kraft seiner Stellung selten subjektiv unter ihnen zu 
leiden hat. So übertrifft er, wo es die Menschheit zu übersehen 
und ihren Bedürfnissen im Großen gerecht zu werden gilt, selbst 
den höherbegabten Plebejer. Buddhas ganze Lehre nun trägt 
unverkennbar den Stempel solch fürstlicher Geistesart; er war 
ein typischer Kschattriya. An philosophischem Tiefsinn stand 
er hinter den Brahmanen zurück, hielt überhaupt nicht eben 
viel von der Philosophie, gleich den meisten Offizieren und Poli¬ 
tikern. Aber wie keiner vor ihm in Indien verstand und kannte 
er die Menschen, wußte er ihren Bedürfnissen und Schwächen 
Rechnung zu tragen und seine Gebote in solcher Form zu er¬ 
lassen, daß sie nicht allein zu einem religiösen, sondern auch 
einem politisch-sozialen Optimum führten. Hier, an diesem 
Punkte, erweist sich der Buddhismus dem Christentum ent¬ 
scheidend überlegen. Buddha, der Fürstensohn, der über den 
Parteien Stehende, hat eine Lehre in die Welt gesetzt, die nichts 
Bestehendes besonders verneint (sie verneint alles Vergängliche 
in Bausch und Bogen), daher keinerlei Intoleranz hervorrufen 
und gleichmäßig alle dem positiv Besseren zuführen konnte. 
Das Christentum war ursprünglich eine Proletarierreligion und 
stand von vornherein im Gegensatz zu den bevorzugten Klassen. 
Parteilichkeit für die gescheiterten Existenzen, Ressentiment 
den Glücklichen gegenüber gehört zur Seele, wenn nicht zum 
Geiste dieser Religion, und so trägt sie, wohin sie sich auch 
wendet, den Samen des Zwiespaltes mit sich. Es ist von der 
größten Bedeutsamkeit, daß die Religion des Friedens par 
excellence am meisten Unfrieden gestiftet hat: der noch so hohe 
Geist ihres Begründers war kein weltlich überlegener Geist, 

Wie lieblich ist der buddhistische Gottesdienst! — Wenn 
die Sonne untergegangen ist, rufen die Glöckner die Gemeinde 
zur Andacht. Da strömen denn die sanften braunen Menschen 
mit dem langen blauglänzenden Haar und den wunderschönen 
Händen, Männer und Weiber voneinander kaum zu unter¬ 
scheiden, im Daläda Maligawa zusammen. Wer immer kann, 



der opfert eine Kerze, und alle bringen duftende Blumen in 
Fülle dar zur Weihegabe am Altar des Erleuchteten. Vor dem 
Sanktuarium, in dem der Zahn des Buddha ruht, mit seinen 
goldglänzenden Türen, seinen kostbaren Bildwerken steht im 
gelben Gewand der freundliche Priester und nimmt mit ermun¬ 
terndem Lächeln die Gaben der Gemeinde entgegen. — Selbst 
in Ceylon, wo noch heute die Uriehre in ihrer Reinheit herrscht, 
wird Buddha vom Volke als Gott verehrt. Und um ihn scharen 
sich viele andere mythische Gestalten — Engel, Heilige, Hindu¬ 
götter, Divinitäten aus dem tamulischen Urpantheon. Aber 
wunderbar: all diese Auswüchse und Wucherungen haben dem 
Sinn der Buddhalehre nichts anhaben und ihre formgebende 
Kraft nicht beeinträchtigen können. Es sind auch von der 
Kirche nie, daß ich wüßte, Schritte gegen die Mythenbildung 
ergriffen worden. Hier hat eben die Erscheinungswelt fast gar 
nichts zu bedeuten: die Mayalehre ist diesen Menschen einge¬ 
boren. Die Vorstellungen werden nie ganz ernst genommen, es 
bekümmert sich auch keiner um Zusammenhang oder Wider¬ 
spruch. Alle wissen es: die Vorstellungen gehören zum vegeta¬ 
tiven Leben des Geistes, das wie selbstverständlich wächst und 
sprießt und blüht — das Eigentliche liegt in anderer Dimension. 
Buddhas Heilslehre gilt unabhängig von aller Konfession; wie 
denn Buddha selbst nie versucht hat seinen Jüngern ihren 
Götterglauben zu nehmen. Er lehrte sie nur, daß auch die 
Götter, gleich allen Erscheinungen, unwesenhaft und vergäng¬ 


lich sind. 

Wie viel leichter wird es dem Tropenbewohner als unser- 
einem, religiösen Tiefsinn zu beweisen! Selbstverständlich steht 
keinerlei Vorstellungswelt mit dem metaphysischen Grunde in 
notwendigem Zusammenhang; selbstverständlich hat der Bud¬ 
dhismus recht. Aber den Westländer hindert seine physiolo¬ 
gische Organisation, die Wahrheit zu erkennen. Er ist zu sehr 
verstrickt in die Erscheinungswelt, um sie aus gebührender 
Distanz zu beurteilen. So hat sich denn die Vorstellungswelt in 
der Christenheit allemal von ausschlaggebender Bedeutung er¬ 
wiesen. Da war es eine Lebensfrage für die Religiosität, zu 
welchen Dogmen sich ein Mensch bekannte. Auswüchse und 
Wucherungen, die an sich geringfügig waren im Vergleich zu 
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dem, was um die Buddhalehre herum aufgeschossen ist, ohne 
diese im mindesten zu gefährden, haben die Lehre Christi zeit¬ 
weilig ihres eigensten Geistes beraubt. Deswegen war es wirk¬ 
lich geboten, um die „wahre Lehre“ zu kämpfen, den „rich¬ 
tigen Erlöserbegriff“ zu finden, das Verhältnis der Gottheit 
zur Welt in objektiv gültigen Begriffen darzustellen, weil unser 
Weg eben nur durch die Erscheinung hindurch zum Sinne 
führt, infolgedessen jede Erscheinung, die nicht unmittelbar 
den Sinn zum Ausdruck bringt, den Geist auf Abwege führt, 
auf denen er sich verlieren kann. Wie viel besser haben es die 
Tropenbewohnerl Sie brauchen nach keinen adäquaten Aus¬ 
drücken zu suchen, ihnen ist jede Form recht oder auch keine, 
je nach dem Temperament. Denn sie sind sich kraft ihrer bloßen 
Physiologie eben dessen wie selbstverständlich bewußt, was 
sich bei uns nur dem Ausnahmegeiste offenbart. 

Dank dieser glücklichen Grundanlage nehmen auch solche 
Tendenzen unter den Singhalesen wohltätige Formen an, die 
unter Nordländern sich allemal als Elemente der Zerstörung 
erwiesen haben: ich denke an die Anlage zum Fanatismus. 
Heute früh war ich zu einem fern von der Heerstraße abgele¬ 
genen, unansehnlichen, von Fremden wohl kaum besuchten 
Tempel hinausgewandert, den ein echter Eiferer bewohnt; ein 
Typus von solch leidenschaftlichem Temperament, wie ich ihn 
unter diesen sanften Androgynen kaum für möglich gehalten 
hätte. Anfangs stellte er, mißtrauisch und vorsichtig, eine Reihe 
ebenso elementarer Fragen an mich, wie sie Wotan an Mime 
oder Gurnemanz an Parzival gestellt hat, und wie diese, so 
versagte auch ich zunächst im Antworten: es gibt keinen ge¬ 
wandteren Kunstgriff, einen Gegner der Ignoranz zu überführen, 
als ihn nach ganz selbstverständlichen Dingen zu fragen, denn 
im ersten Augenblick wittert der Nichtgewitzigte allemal hinter 
dem naheliegenden einen fernliegenden Sinn; welche Methode 
in meinem Fall besonders gut gelang, da ich über dem Bestre¬ 
ben, in die Denkart meines Unterredners einzudringen, an die 
Rolle des Widerpartes ganz vergaß. Aber nachdem ich zuletzt 
doch beweisen konnte, daß ich im Buddhismus nicht unbewan¬ 
dert bin, eröffnete er mir sein Herz. Ja, er war ein Eiferer, einer, 
dem es leidenschaftlich ernst war um die Wahrheit, den In- 
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grimm über die Verbilder der reinen Lehre erfüllte - 
gegen sie zu Felde ziehen wollte? - Nein, wozu?'Was wäre 
denn damit gewonnen, daß die gleichen Menschen zu neuen 
Vorstellungen sich bekennten? _ Ob er dann auf die Seelen 
unmittelbar einzuwirken gedächte? _ Ja , das täte er schon 
gern Aber ob viel damit zu gewinnen sei? Man muß vorbe¬ 
reitet sein, auf daß die Belehrung wirke, und gerade das seien 
seine schlimmen Zeitgenossen nicht. Ihre Seelen seien offenbar 
zu jung. Seiner Überzeugung nach wäre der einzige Weg den 
Irrtum aus der Welt zu verbannen, der,, daß jeder wirklich 
Einsichtige mit äußerster Energie seiner persönlichen Vervoll¬ 
kommnung lebe. Damit werde ein Beispiel gegeben, das besser 
wirke als alle Bekehrungssucht. — Dieser Fanatiker betätigte 

f • 1 M I ■ < f ■ ^ er mit größerer In- 

tensitat als die anderen an seiner Vervollkommnung arbeitete 

und mit ein wenig weniger Wohlwollen seine Mitmenschen ge- 
währen Heß. 

Sie war überaus belehrend für mich, diese Disputa mit dem 
halbnackten Mann im Büßergewand. Wir redeten im Hofe des 
Tempels im Schatten des Bodhibaums. Einige ernste weißge¬ 
kleidete Büßerinnen hörten andächtig zu, während ein Schwarm 
brauner Kinder mit glänzenden Augen und buntfarbigen Lenden¬ 
tüchern uns neugierig lärmend von allen Seiten umdrängte 


Benares. 

Viele Stunden jedes Tages verbringe ich im Labyrinth der 
Gassen, die Tempel mit Tempel verbinden und von Götter¬ 
schreinen und Altären dicht umsäumt sind. Soviel „Stationen“ 
wie Benares hat kein Wallfahrtsort der Christenheit, und fast 
auf jeder wird die Gottheit in besonderer Form und unter spe¬ 
zifischem Aspekt verehrt. Am meisten Zuspruch finden natür¬ 
lich die Idole, die auf das Verstänndisvermögen des kleinen 
Mannes zugeschnitten sind; so wird auch in Benares, der Stadt 
Shivas, dem Ganesha, dem elefantenköpfigen Schutzherrn 
irdischen Erfolges, meist am reichlischten geopfert. Die Ge¬ 
bildeten haben nichts dagegen, ihre Weltanschauung billigt und 
ermutigt jede Form der Devotion. Alle Glaubensvorstellungen, 
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so lehrt sie, haben den einzigen Zweck, dem Menschen ein Hilfs¬ 
mittel zu bieten, sich seines tiefsten Selbst bewußt zu werden. 
Je einfältiger und roher einer ist, desto gröber und ungeistiger 
müssen die Bilder sein, die seiner Aufmerksamkeit entgegen¬ 
gehalten werden, denn feinere verfehlen bei ihm ihr Ziel. Vom 
Bauern ist nicht zu verlangen, daß er unmittelbat zum Brah- 
man in ein Verhältnis trete. Der möge nur getrost zu den Göt¬ 
tern beten, deren Gestalten eine ungebildete Volksphantasie 
erschuf, denn sofern er nur glaubt, sofern der Gegenstand seiner 
Verehrung seine Seele wirklich zu bannen vermag, leistet dieser 
ihm eben das, was dem Rishi, dem Muni, die Kontemplation 
des Absoluten leistet. Im übrigen aber gibt es nicht viele Wis¬ 
sende; nicht viele, die über die Ratsamkeit der Disziplin, des 
traditionellen Kults tatsächlich hinaus wären. Es gilt, um die 
Gottheit wirklich zu realisieren, meist bloß sich einzubilden, 
daß man es tut: wer ist so weit, dies ohne „Namen und Form“ 
zu können? Shankara war es nicht, auch Ramanuja nicht, 
sonst wären beide nicht so eifrige Opferer und Beter gewesen; 
und beide blieben den altgeheiligten Glaubensformen treu, ver¬ 
schmähten es, sich neue, ihren Philosophien scheinbar gemäßere 
auszudenken; sie hatten offenbar gefunden, daß angeborene 
oder anerzogene Vorstellungen die Gefäße sind, in die sich der 
heilige Geist am leichtesten ergießt. Und Ramakrishna, der 
süße Heilige von Dakshinesvar, hat jüngst erst seinem Volke 
wieder ans Herz gelegt, nur ja dem Ritual gemäß zu prakti¬ 
zieren, da ohne geistige Übungen (ohne Sädhana) die Erleuch¬ 
tung schlechterdings nicht zu erringen sei und von allen Exer¬ 
zitien die von den Alten überlieferten die wirkungskräftigsten 
seien. — In der Tat waren alle gebildeten Hindus, denen ich 
begegnet bin, aufrichtig göttergläubig (was sie freilich nicht 
hinderte, sich als Philosophen bald zum Advaita, bald zum 
Visishtadvaita zu bekennen); sie alle praktizierten ihren Glau¬ 
ben. Wohl hielten sie sich von den primitiven Riten fern, welche 
heute noch die Hauptmasse hinduistischer Kulthandlungen aus¬ 
machen, aber an irgendeinem Rituale nahmen sie alle teil. 

Der Geist des Hinduismus, als Zusammenhang von Glau¬ 
bensvorstellungen betrachtet, ist identisch mit dem des Katho¬ 
lizismus. Nur erscheint er bei ersterem mehr intellektualisiert. 
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Von Dr. Hermann Graf Keyserling 

Die praktischen Vorschriften, die den Gläubigen beider Reli¬ 
gionen erteilt werden, sind überall eines Sinnes, gleich weise, 
gleich psychologisch tief, gleich zweckentsprechend. Nur haben 
die Hindus das Gleiche besser verstanden. Während die katho¬ 
lische Kirche die Heiligenverehrung empfiehlt, weil die Heiligen 
wirklich im Himmel säßen, wirklich Fürsprache einlegten vor 
Gott, der es so angeordnet hätte, daß man sich nicht direkt an 
ihn, sondern an die zuständigen Mittelinstanzen wenden soll, 
wissen die Inder, daß die Anbetung spezifischer Gottheiten 
deshalb ratsam ist, weil es dem Menschen allzuschwer gelingt, 
die Gottheit als solche zu realisieren, weil Realisieren das eine 
ist, worauf es ankommt, und eine spezifische Form, spezifischen 
Aspirationen angemessen, am meisten fördert. Katholizismus 
sowohl als Hinduismus treiben Bilderdienst: aber während es 
sich bei jenem praktisch nicht selten um echten Fetischismus 
handelt, um Götzendienst in dessen rohester Gestalt, weiß jeder 
Hindu (oder kann er es wenigstens wissen), daß der Wert der 
Bilder einzig darauf beruht, daß sie die Aufmerksamkeit des 
Beters konzentrieren helfen; es ist den allermeisten unmöglich, 
ihre Seele anders als in bezug auf einen sichtbaren Gegenstand 
zu sammeln. Und so fort, ln der katholischen Kirche leben 
die tiefen Lehren des Altertums mißdeutet fort; innerhalb des 
Hinduismus meistens richtig gedeutet. Das ist, soweit das 
Prinzip in Frage kommt, zwischen beiden der einzige Unter¬ 
schied. 

Die indische Religions- und Ritualphilosophie ist eine 
reichste Fundgrube psychologisch-metaphysischer Weisheit. Es 
liegen darin Erkenntnisschätze aufgespeichert, die, wenn ge¬ 
hoben und gesichtet, aller Wahrscheinlichkeit nach, den wissen¬ 
schaftlichen Begriff vom Psychisch-Wirklichen modifizieren 
werden. Denn die Inder sind in zwei Hinsichten auf einmal 
groß gewesen, die sich unter Westländern gewöhnlich ausschlie¬ 
ßen: im Glauben und im Verstehen des Glaubens. Bei allem 
Sinn für die Form und deren Wirkungsmöglichkeit haben sie 
deren objektive Bedeutung meistens richtig beurteilt. So ist 
denn schon das eine hochbedeutsam, daß die Inder, die in der 
Selbsterkenntnis weiter gelangt sind als irgendwelche Menschen, 
deren Bewußtsein sich in unerhörtem Grade der verstrickten 
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Fesseln von Name und Form entledigt hat, in praxi immer 
katholisch geblieben sind; alle größten indischen Philosophen 
wie Ramanuja, Shankaracharya — ich sagte es schon — prak¬ 
tizierten gleich Thomas von Aquin. Wohl sind auch unter Indern, 
wie überall, protestantisch gesinnte Reformer aufgetreten. So 
Buddha, die Gurus der Sikhs und neuerdings die Stifter des 
Brahma-Samaj. Aber erstens ist keiner von diesen so weit 
gegangen wie ein Martin Luther unter uns, dann aber haben 
sie den Hindugeist in großem Maßstab nie ergreifen können; 
sie wurden niemals populär. Der Buddhismus verschwand aus 
Indien, sobald er an der Königsgewalt keine äußere Stütze 
mehr hatte, und die anderen protestantisierenden Religionen 
sind allesamt beschränkte Sekten geblieben. Was bedeutet 
das? Es bedeutet, daß der Katholizismus der Ansicht der Hin¬ 
dus nach ein System geistlicher Hygiene verkörpert, wie es 
weiser nicht erdacht werden könnte; daß, was immer der letzte 
Sinn der Religion sei, die katholische Form dessen Realisieren 
am meisten begünstigt. Das technisch Wesentliche an allen 
protestantischen Reformen ist, daß sie den Apparat, der dem 
geistlichen Fortkommen dient, vereinfacht haben. Während 
der Katholizismus alle Mittel in Anwendung bringt, die das 
religiöse Gefühl zu stimulieren geeignet erscheinen, sanktioniert 
der Protestantismus nur einige wenige und stellt es der Seele 
im übrigen anheim, sich ohne äußere Beihilfe, schlecht und recht, 
mit Gott in Verbindung zu setzen. Das wäre schön und gut, 
falls die Vereinigung mit Gott auf diese weniger umständliche 
Weise gleich vollkommen zu erzielen wäre. Das ist sie nach 
Ansicht der Hindus nicht. Ihrer Erfahrung nach hat nur der 
höchste Mensch das innere Recht den Weg des Protestantismus 
zu wandeln, denn er allein hat die Aussicht Gott zu finden, 
indem er ihn auf seine Weise sucht. Die anderen finden ihn 
nicht. Denen ist es besser den ganzen Hilfsapparat zu benutzen, 
den die Weisheit der Generationen ausgebildet, und die breite 
Straße zu wandeln, die sie für alle abgesteckt hat. 

Es würde ein Mißverständnis bedeuten, die Frage aufzu¬ 
werfen, ob die Hindus absolut recht haben mit ihrer Auffassung: 
sicher haben sie für sich selber recht. Die Wege des Katholiken 
und des Protestanten führen im Prinzip natürlich beide zu 
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Gott, aber jeder von ihnen ist einer besonderen Naturanlage 
angemessen. Wer sich eines Sinnes am besten so bewußt wird, 
daß er sich in seine objektivierte Form hineinversenkt und 
diese Form seine Seele gestalten läßt, ist katholisch veranlagt, 
gleichviel zu welcher Konfession er sich de facto bekennen mag. 
Und gleichermaßen ist der wesentlich Protestant, der vom 
Sinne her der Form zustrebt. Soweit Fortkommen in der Welt 
(wozu auch wissenschaftliche Erkenntnis gehört) in Frage steht, 
kann man wohl sagen, daß die protestantische Gesinnung die 
objektiv zweckmäßigere ist. Andererseits bedingt die katho¬ 
lische einen absoluten Vorzug überall, wo Realisieren Gottes 
in der Kontemplation als Ziel vorschwebt. Dieses kontemplative 
Realisieren ist nicht die einzig-mögliche Form religiösen Er- 
fahrens; wer das Himmelreich nicht schauen, sondern auf Erden 
verwirklichen will, dem ist eine Protestantenseele ersprießlicher. 
Der Katholik hat keinen Beruf zur Umgestaltung, er ist seinem 
Wesen nach nicht fortschrittlich gesinnt. Aber ihm wird es 
leichter zuteil, Gott unmittelbar zu schauen. So kann es nicht 
fehlen, daß das Indervolk, dem es ausschließlich um Erkenntnis 
zu tun ist, welches praktischen Fragen ganz gleichgültig gegen¬ 
übersteht, das kontemplativ ist in extremem Grade, auch in 
extremem Grade katholisch denkt und fühlt. Denn es ist ein 
grober Irrtum, wie oft es gelehrt werde, zu glauben, daß der 
Protestantismus die religiöse Erkenntnis vertieft hätte; das 
Gegenteil davon ist wahr. Das Handeln im Sinne der Religion 
hat er vertieft, aber der Erkenntnis hat er nicht zugute kom¬ 
men können, weil die nach auswärts gerichtete protestantische 
Bewußtseinsstellung dem Influx des Göttlichen direkt den 
Rücken kehrt. Gott kann man nicht ausdenken, man muß 
Ihn hinnehmen. Er kommt über einen, man stellt Ihn nicht 
aus sich heraus; Er offenbart sich, wie Er will, nicht wie wir 
wollen: so ist der, den es nach persönlichem Ausdruck drängt, 
dessen Geist darauf gewandt ist, neue Formen zu erfinden, ge¬ 
genüber dem aufnehmend gestimmten Autoritätengläubigen im 
Nachteil als religiös Erkennender. Man mag mir einwenden, 
Luther sei gerade hinnehmend gewesen; gerade er hätte ja Glau¬ 
ben und Demut hoch über alles Wissenwollen gestellt. Aller¬ 
dings; in vielen wesentlichen Hinsichten blieb er persönlich bis 
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zum Schluß, was ich katholisch heiße. Aber das Prinzip, dein 
er zum Siege verholten hat, ist dem Glauben und der Demut 
feind; der echte Geist des Protestantismus tritt heute nicht 
mehr in der lutherischen Kirche, sondern in der kritischen 
Wissenschaft zutage. Wäre es anders, die protestantisch-reli¬ 
giösen Verbände litten nicht auf der ganzen Welt an unheilbarer 
innerer Zersetzung, speziell das Luthertum wäre nicht -heute 
schon sterbenskrank. Es heißt eben entweder glauben oder 
freibestimmen; entweder Katholik sein oder Protestant. Und 
wem es darauf ankommt, Gott zu schauen, wird stets die erstere 
Alternative ergreifen. Alle Mystiker der Welt waren katholisch 
gesinnt; alle kontemplativen Naturen katholisieren. Alle 
großen religiösen Offenbarungen sind katholisch gesinnten 
Geistern gekommen, und so wird es in aller Zukunft sein. 

Damit will ich freilich nicht behaupten, daß irgendein heute 
herrschendes katholisches System sich dauernd als solches er¬ 
halten wird. Dieser Tage, wo ich so vielen Kulthandlungen bei¬ 
gewohnt habe, ist mir bewußter geworden als je, wie sehr die 
Entwicklung der Menschheit überall vom Ritualismus abführt; 
mehr und mehr verliert die Magie an Bedeutung und Zweck. 
In diesem Sinn treibt die Welt ohne Frage in der Richtung 
des Protestantismus. Weniger und weniger gebildete Hindus 
befolgen genau die Vorschriften der Tantras; weniger und 
weniger wird von der katholischen Kirche auf die Heilwirkung 
der Riten Gewicht gelegt. Offenbar wirken sie weniger und 
weniger. Schon seit dem 18. Jahrhundert leistet der Katholi¬ 
zismus in Europa nicht das, was er der Idee nach leisten sollte 
und könnte, und heute scheint es, daß sein Bekenntnis im all¬ 
gemeinen mehr schadet als nützt. Warum das? Sicher liegen 
die Dinge nicht so, daß die Tantras nichts als Aberglauben 
verkörperten, so daß man jetzt nur erkennt, was von jeher der 
Fall gewesen war; sicher auch nicht so, daß sich die moderne 
Menschheit, wie die Theosophen behaupten, eines wichtigsten 
Heilmittels vorwitzig begäbe; und sicher bezeichnet das Auf¬ 
boren des Glaubens an die Magie als solches nicht die letzte 
Ursache des Verhältnisses. Ich persönlich bin überzeugt, daß 
dle Lehren der Tantras im ganzen zutreffen und daß es trotz¬ 
dem in der Ordnung ist, daß sie weniger und weniger Beach- 
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tung finden. Magie kann nur wirken, wo das Bewußtsein sich 
in einer bestimmten Lage befindet; diese Lage kann ihrerseits 
nur bestehen bei einem bestimmten Gleichgewichtszustände der 
psychischen Kräfte, wo zumal der kritische Verstand Phantasie- 
und Glaubensbildungen nicht stört. Wo das erforderliche Gleich¬ 
gewicht besteht, dort wirkt sie freilich; dort bedeuten auch 
tantrische Zeremonien sehr oft die sichersten Hilfsmittel zum 
inneren Fortschritt. Aber wo es verschoben ist, dort versagen 
sie. Nun verschiebt es sich bei der ganzen Menschheit mehr 
und mehr in dem Sinne, daß der Verstand über die Phantasie 
das Übergewicht gewinnt. Das bedingt einen Fortschritt überall, 
wo es sich um Meisterung der Außenwelt handelt; es bedingt 
aber gleichzeitig das Aus-dem-Auge-verlieren einer anderen 
Seite der Wirklichkeit. Wer über das Tantrikastadium hinaus 
ist, ist erhaben über viele Einflüsse der psychischen Sphäre, 
welche vielfach stören; aber andererseits entgeht ihm auch 
deren Positives. Das Äußere kann dieser, nachdem er seinen 
Weg gefunden, so gut wie jener realisieren; er kann es überdies 
viel besser verstehen. Während der Tantrika wahrhaftige Er¬ 
lebnisse meist im Sinn absurder Theorien interpretiert, ist der 
Verstandesklare in der Lage, ein gleiches Erleben, wo er es 
kennt, objektiv-richtig zu deuten. Aber er kennt es zunächst 
sehr viel seltener. Ohne Zweifel steht die Seele des Tantrika 
Einflüssen offen, die auf eine andere Bewußtseinslage überhaupt 
nicht einwirken; sicher bedingt das Hinauswachsen über die 
seinige insofern einen Verlust. Wir verstandesklaren Euro¬ 
päer erleben vieles von dem nicht mehr, was der abergläubische 
Hindu erlebt. Und wahrscheinlich schließt uns unsere Seelen¬ 
verfassung nicht allein von vielen unwichtigen Erlebnissen 
aus, sondern auch von einigen der höchsten, die der Menschen¬ 
seele zugänglich sind. So allein wenigstens vermag ich es mir 
zu deuten, daß alle höchsten Offenbarungen von Geistern her 
stammen, die in vielen Hinsichten nicht nur unbefangen, son¬ 
dern auch unentwickelt, unweise, unzulänglich, unkritisch und 
unverständig wie die Kinder gewesen sind. 
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Rettung. 

Im Sturme ist der Felsengrund versandet, 
der Wogenschwal! zertrat des Bootes Planken. 

Ich aber bin in grüner Bucht gelandet 

und schreite fest durch Dickicht, Dorn und Ranken. 

Dort winken Ruheplätze unter Bäumen, 
und wunderstille, leere Mönchesklausen, 
ob auch im Rücken weiße Wogen schäumen, 
am harten Steine grollt des Mordes Grausen. 

Da will ich niedersitzen, ruhen, sinnen, 
vorbei ein Traum. Es schreit in gleichem Jammer 
im Todeskampf das All, die Tränen rinnen 
vom Wiegenlied bis zu der Sterbekammer. 

Wo ist der Friede über Schmerz und Mühen, 

/ein fester Fels, um den die Adler fliegen, 
die Lotusblumen, welche leuchtend blühen 
aus See und Sumpf zum Sonnenlicht entstiegen? 

Der uns erschloß des Leidens heiße Quelle 
wies uns den Weg zur kühlen Tempelruhe, 
und fesselfrei tret’ ich in diese Helle, 
ließ vor der Pforte Schwert und Stab und Schuhe. 

Geweiht, erhob’nen Hauptes will ich schreiten 
zu meiner wunderstillen Mönchesklause, 
und goldnen Wissens Abendwolken breiten 
Erlösungsschimmer über’m letzten Hause. 

Wolfgang Bohn. 



Nach Eugen Komjäthy von Heinrich Horvät. 

Aus junger Mädchen Liebesträumen 
Werden die blühenden Rosen am Strauch, 

Und holde Liebesgedanken entkeimen 
Der jungen Rosen Düftehauch. 

Zu Willen wird in starren Steinen 

Der stumme Wunsch, die verschlungene Tat, 

Die Erde bebt in Wonnen und Peinen 
Und Blut kreist in der Herbstessaat. 

Der Schmerz, der unsere Stirnen feuchtet, 

Ballt sich zu Wettern im Wolkenland, 

Die Träne, die uns im Auge leuchtet, 

Als Regen tränkt sie den lechzenden Sand. 

Wir schluchzen in des Sturmes Brausen, 

Tiefinnen in unserem Herzen schlägt 
Der Erde Herz, da hausen die Wetter, 

Die unsre Saaten brach gelegt. 

■ 

Wir lachen in des Sturmes Brausen 
Unser Herz schreit im Orkan, 

Wir jagen als Windsbraut mit Singen und Sausen 
Durch jauchzende Welten die wilde Bahn. 

Unser Herz ist die Quelle der Farben, 

Unser Gedanke der Sonnenstrahl, 

Unser Zorn des Blitzes Garben, 

Unsere Lieder der Sphären Choral. 

In dieser Sterne engen Bereichen 
Ist alles Seele und ruft uns zu 
Die Worte, die mit flammenden Zeichen 
Das Weltall durchlodern: Das bist du! 
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Asketenspruch. 

Allein will ich im Leben stehen, 
allein sein auch in in der Todesstunde. 

Dann kann mir vor Leben und Tod nicht grauen, 
weil ich dann kein liebendes Herz verwunde. 

Aus Liebe will ich der Liebe entsagen, 
weil meine Liebe nicht Grenzen kennt 
und davor zurückschreckt, Bande zu knüpfen 
in einer Welt, wo der Tod alles trennt. 


Die weinende Natur. 

Ein dunkler Schmerz entlud sich in Gewittern 
und prasselnd stürzt der Regen nieder dann, 
Welch wilde Qua’ muß die Natur durchzittern, 
daß sie so weinen kann! 


Magnus Schwantje. 
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Die Strophe des Assaji. 

Gespräche über den Buddhismus von Dr. Wolfgang Bohn. 

Nachdem aber der ehrwürdige Assaji in Rajagaha seinen 
Almosengang vollendet hatte, kam er mit der gefüllten Schale 
zurück. Nun ging der Bettelmönch Sariputta zu dem ehr¬ 
würdigen Assaji hin, tauschte mit ihm Worte des Grußes, pflog 
eine freundliche und liebevoile Unterhaltung mit ihm und trat 
dann an seine Seite. Als er nun ihm zur Seite stand, sprach 
der Bettelmönch Sariputta zu dem ehrwürdigen Assajli: 

„Heiter, Lieber, sind deine Züge, rein, lauter ist deine 
Erscheinung. Auf wessen Veranlassung hin bist du, Lieber, 
Mönch geworden? Wer ist dein Lehrer oder wessen Lehre ver¬ 
kündigst du?“ Assaji erwiderte: „Lieber, der große Asket, der 
Sakyersohn, der von dem Sakyastamm weg Mönch geworden 
ist, auf dessen Veranlassung bin ich Mönch geworden, dieser 
ist mein Lehrer und seine, des Erhabenen Lehre verkündige 
ich.“ 

Darauf sprach der Bettelmönch Sariputta: „Was sagt denn, 
Lieber, dein Meister, was predigt er?“ „Ich, Lieber, bin noch 
ein Neuling“ versetzte Assaji, „noch nicht lange Mönch, eben 
erst zur Lehre und Disziplin gelangt; ich kann dir nicht aus¬ 
führlich die Lehre verkündigen, aber ich will dir in Kürze den 
Inhalt sagen.“ Da sprach der Bettelmönch Sariputta zu dem 
ehrwürdigen Assaji: „So soll es sein, Lieber, sprich wenig oder 
viel, nur teile mir den Inhalt mit. Nach dem Inhalt der Lehre 
verlange ich, warum solltest du viele Worte machen?“ 

Darauf teilte der ehrwürdige Assaji dem Bettelmönch 
Sariputta folgenden Kernspruch der Lehre mit: 

„Welche Dinge von einer Ursache herrühren, . 
deren Ursprung hat verkündet derVolIendete und 
auch, was ihr Aufhören ist: so lehrt der große Asket.“ 

Als aber der Bettelmönch Sariputta diesen Kernspruch 
der Lehre vernahm, erlangte er das leidenschaftslose, reine Er¬ 
kennen der Lehre, daß nämlich, was immer ein Entstehen 
hat, auch dem Vergehen unterworfen ist. (Mahavagga 1. Über¬ 
setz. in Dutoit: Das Leben des Buddha. S. 130, 131). 
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Erstes Gespräch. 

(Erscheinung und Ursache; die wirkende Tat.) 

Gibt es einen Satz, in dem die ganze Buddhalehre kurz 
mitgeteilt wird? 

Ja. In allen buddhistischen Ländern und Schulen wird 
uns die berühmte Strophe des Asketen Assaji überliefert, die 
folgendermaßen lautet: 

„Welche Dinge von einer Ursache herrühren, deren Ur¬ 
sprung hat verkündet der Vollendete, und auch was ihr Auf¬ 
hören ist.“ 

In unserer Ausdrucksweise besagt dies: 

Die Lehre des Buddha erläutert die Ursache der vergäng¬ 
lichen Erscheinungen und den Weg, diese Ursache und damit 
die vergänglichen Erscheinungen aufzuheben. Oder auch: 

Jede Erscheinung hat eine Ursache; mit der Beseitigung 
der Ursache schwindet die Erscheinung. 

Das ist eine simple Wahrheit: alle Wirkungen entspringen 
einer Ursache. Aber welches Interesse haben wir daran, daß 
die Erscheinungen verschwinden? Warum sollen sie aufhören? 

Weil alle Erscheinungen leidvoll sind, vergänglich und 
ohne festen Ruhepunkt. Weil wir selbst als Menschen Erschei¬ 
nungen sind, als Erscheinungen voll Leiden, der Veränderung 
unterworfen und ohne ein unvergängliches Ich, das uns in dieser 
Vergänglichkeit Halt gäbe. Es ist nötig zu wissen, wie unsere 
Erscheinung zustande kommt und ob es ein Ende der Erschei¬ 
nung, ein Zurruhekommen von Leid und Vergänglichkeit gibt. 
Eben das will die Strophe des Assaji ausdrücken. 

Du willst also sagen, daß das Gesetz von Ursache und 
Wirkung unser Leben beherrscht und die Quellen unserer 
Leiden ist? 

In einem gewissen Sinne ja: denn alle Ursachen, welche 
zur Aufrechterhaltung der Erscheinungen führen, müssen auch 
zur Aufrechterhaltung des Leidens führen. 
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Macht aber nicht der Tod jeder Erscheinung, jedem Leben 
und damit jedem Leiden ein Ende? 

Sicher nicht. Der Tod führt nur zu einem Wechsel in der 
Erscheinung, aber nicht zur Aufhebung der Erscheinung. Auch 
die geistigen und sittlichen Ursachen, die in einem Menschen¬ 
leben ins Rollen geraten sind, gehen nicht mit dem Tode ver¬ 
loren, sondern führen die Bildung eines neuen Wesens herbei, 
in welchem sie auswirken. 

Du zielst damit wohl auf die Lehre der Seelenwanderung 
oder der Wiedergeburt? 

Der Ausdruck ist falsch, da keine Seele wandert und keine 
Seele wiedergeboren wird, sondern nur die Ursachen dahin 
führen, daß ein neues Wesen sich an das sterbende anreiht und 
sein geistiges Erbe antritt. Vielleicht könnte man von einer 
Seelenwandlung oder Wesenreihung sprechen. 

Gibt es denn ein Naturgesetz, das diesem Prozeß zugrunde 
liegt? 

Ja, die Inder sprechen von einem Gesetz des Karma, von 
einer wirkenden Tat. 

Nun fängst du ja glücklich mit den indischen Fremdworten 
an. Muß ich deren noch viele hören oder kann man nicht auch 
den Buddhismus mit deutschen Worten ausdrücken? 

Doch. Aber das Wort Karma ist, weil es zugleich das 
Gesetz wie die Tat und die Wirkung der Tat, also die aus der 
Tat sich ergebenden Lebenszustände einschließt, schwer zu 
übersetzen. Du wirst dich mit diesem Worte befreunden müssen. 
Ebenso mit dem Worte Nirväna und mit dem Namen Buddha. 
Im übrigen aber verspreche ich dir, daß du alle Erörterungen 
in deutscher Sprache hören und fassen kannst. 

Das freut mich. Ich dachte immer, der Buddhismus wäre 
für uns ein ganz exotisches Gewächs: haben wir denn je etwas 
Ähnliches in unserem heimischen Geistesleben gehabt? 

Der Buddhismus als Erlösungsweg ist ewige Wahrheit und 
natürlich immer vorhanden gewesen. Nur was jeweils von 
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dieser Wahrheit so klar erkannt wurde, daß es in unsere Be¬ 
griffe übergehen und gelehrt werden konnte, ist zu verschie¬ 
denen Zeiten verschieden. Die christlichen Mystiker, beson¬ 
ders aber der Meister Eckehart lehren Wahrheiten, die im letz¬ 
ten Grunde mit den buddhistischen Wahrheiten identisch sind. 
Auch kann die Erlösung nur eine sein, und es ist zweifellos, 
daß auch in christlichen Ländern viele Heilige diese Erlösung, 
das Nirväna erreicht haben. 

Nun warum denn überhaupt die buddhistische Predigt, 
wenn man auch in anderer Religion erlöst werden kann? 

Weil der Buddha die Erlösung, ihre Möglichkeit und den 
Weg zu ihr das erstemal so klar erkannt hat, daß sie lehrbar 
wurde. Diese Erkenntnis drückt ja eben die eingangs mitge¬ 
teilte Strophe des Assaji aus. 

Damit sind wir also wieder beim Ausgange, und da ja die 
Behauptung offenbar auf dem Glauben an die Karmalehre be¬ 
ruht, so könntest du mir darüber einiges mitteilen. 

Läßt sich das Bestehen eines Karmagesetzes beweisen? 

Beweisen im Sinne der Mathematik läßt es sich nicht. Daß 
irgendwo eine Gesetzmäßigkeit besteht, ist ja überhaupt nur 
eine menschliche Annahme und unbeweisbar. Weil auf irgend 
einen Vorgang ein zweiter Vorgang immer wieder und in jedem 
einzelnen Falle folgt, nehmen wir an, daß zwischen beiden Vor¬ 
gängen ein Zusammenhang besteht. Aus dem Nacheinander 
folgern wir ein Durcheinander, eine Verursachung. Wir nehmen 
an, daß das Gesetz der Ursache überall bestehen müsse, weil 
ohne diese Annahme die ganze Natur nur ein Bündel von Ge¬ 
schehnissen sein würde, denen wir völlig verständnislos gegen¬ 
überständen. Weil aber die ganze stoffliche Natur unter der 
Herrschaft der zureichenden Ursache steht, d. h. des „Gesetzes“, 
daß die Wirkung der Ursache entsprechen müsse, nehmen wir 
an, daß auch dort, wo wir Wirkungen sehen, deren Ursachen 
uns nicht ohne weiteres sichtbar sind, doch die Ursachen vor¬ 
handen sein müssen und andererseits, daß, wo wir Ursachen, 
Kräfte ausgehen sehen, auch eine Wirkung eintreten muß, 
wenn wir dieselbe auch nicht ohne weiteres wahrnehmen. 
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Das sind naturwissenschaftlich bekannte Probleme. Ich 
denke z. B. an die Aussendung elektrischer Wellen in der draht¬ 
losen Telegraphie. Aber was hat das mit dem Karmagesetz 
zu tun? 

Nun, das Karmagesetz ist nichts anderes, als das Gesetz 
der zureichenden Ursächlichkeit ins moralische übersetzt. Auch 
unser gutes und böses Tun und Wollen gleicht der Erregung 
von Wellenbewegungen, die irgend wohin treffen müssen, jeden¬ 
falls nicht verloren gehen können. Der Inder nimmt an, daß 
unser Leben eben ein beständiges Säen und Ernten ist, daß 
jeder Augenblick den folgenden Augenblick erschafft und daß 
das Gesamtergebnis eines Menschenlebens die Richtlinie ab¬ 
gibt, in der ein neues Menschenleben zu beginnen hat. Wie der 
Lehrer dem Schüler eine Lehre, ein Gedicht, ein Wissensgebiet 
übermittelt, ohne doch sich selbst dem Schüler zu übertragen, 
so übermittelt jedes Menschenleben seine Lehren, seine Erleb¬ 
nisse, die Summe seiner Entwicklung als Karma an ein neues 
Menschenleben, das nach seinem Tode oder bei seinem Tode 
irgendwo entsteht. Das eben ist der Grund der Seelenwandlung 
oder Wesenreihung, welche mißverständlich auch als Seelen¬ 
wanderung aufgefaßt wird. 

Das ist eine schwerwiegende Lehre, die uns über den Tod 
hinaus für das Leben eines anderen Menschen verantwortlich 
macht. Was ist denn das Karma, welches wir diesem neuen 
Menschen übertragen? 

Das Karma bildet die ganze Umgebung, das Milieu, in dem 
der neue Mensch erscheint und sich entwickelt. Alle seine ange¬ 
borenen Fähigkeiten und Neigungen, seine Talente und sein 
Charakter sind Karma. Ohne den Glauben an Karma und da¬ 
mit an eine Gerechtigkeit, die einfach nach dem Gesetz der 
Erhaltung der Kraft rein automatisch und ohne willkürliche 
Änderungsmöglichkeit wirkt, ist das Leben überhaupt nicht 

verständlich. 

So glaubst du mit dem Karmagesetz auch, das Rätsel der 
scheinbaren Ungerechtigkeiten im Schicksale der einzelnen 
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Wesen, Menschen und Tiere lösen zu können, die man bisher 
immer nur dem Zufall oder dem unverständlichen Willen eines 
unfaßbaren Gottschöpfers zuschrieb? 

Gewiß! Karma bringt überhaupt erst Licht und Ordnung 
in das Lebenschaos. Karma erklärt, warum es Verbrecher und 
Edle gibt, warum Bettler und Könige existieren. Unser Dasein 
und die Stelle, auf der wir stehen, sind das Werk jenes anderen 
Menschen, dessen Erbe wir sind, oder, wie man sich in den bud¬ 
dhistischen Schriften ausdrückt, sind unser Werk. Es nützt 
also nichts, sich dagegen aufzubäumen. Wenn unser Karma 
es nicht ermöglicht, werden wir nichts daran ändern, nur durch 
gutes Wollen, Reden und Tun schaffen wir die Grundlagen 
für ein besseres Karma, das uns oft noch in diesem Leben zu¬ 
teil werden kann. 

Du sagst da einmal: unser Leben ist unser Werk, und ich 
habe das auch in den Reden Buddhas immer gelesen. Warum 
drückt sich der Buddha nicht präziser aus? 

Der Prediger bequemt sich der landläufigen Idee und 
Sprache an. Man sagt ja auch, die Sonne geht auf und unter. 
Der rechtunterwiesene Schüler aber weiß, wie es gemeint ist. 
Wer die Lehre von der Nicht-Wesenheit verstehen kann, achtet 
gar nicht mehr auf die ungenaue Ausdrucksweise. Denen aber, 
denen diese Lehre unverständlich ist, genügt die gewöhnliche 
Ausdrucksweise. 

Das verstehe ich nicht. Es gibt doch nur einen Buddhismus 
und ein Ziel des Lebens. Ist es nicht, gutes Karma zu schaffen ? 

Das stimmt, stimmt auch nicht. Das bewußte Ziel der 
meisten Buddhisten wird natürlich sein, gutes Karma zu schaf¬ 
fen, eine gute Wiedergeburt im landläufigen Sinne zu finden. 
Doch kann dies natürlich nicht das wahre, das Endziel über¬ 
haupt sein. Vielmehr ist dies, gar kein Karma mehr zu schaffen, 
keine Ursachen mehr zu schaffen, die Ursachen aufzuheben. 
Denke doch an diese Strophe des Asaji. 

Und was dann? 

Nirväna! 
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• f ldb R n ^i r "° Ch bCi Karnla ' Du S ibst selbst zu, daß die 
meisten Buddhisten einfach deshalb das Gute tun, weil sie 

glauben, daß ihnen dann später, in diesem oder jenem Leben, 

ein Lohn in Form besserer Lebensumstände zuteil werden wird. 

Mir scheint, daß dieser Glaube für das praktische Leben recht 

brauchbar ist. Die Menschen werden zufrieden werden. Aber 

leidet nicht der Fortschritt der Kultur darunter, daß die Men- 

schen zufrieden werden, ist die stille Resignation nicht kultur- 
feindlich ? 

Das könnte so scheinen, ist es aber nicht. Wahre Kultur 
besteht in einem Zunehmen von Liebe, Güte, gegenseitiger Hilfe 
und Frömmigkeit, die sogenannte Kultur des Fortschrittes 
aber ist überall mit Blut und Haß gedüngt. Begierden und Ge¬ 
nußsucht sind ihre Begleiter und treiben sie weiter Der Bud¬ 
dhismus legt den Schwerpunkt auf den einzelnen Menschen. 
Wenn der einzelne glücklicher, reiner, zufriedener, besser wird, 
muß sich automatisch daraus ein Ansteigen der gesamten 
Menschheit zu einer höheren Lebensstufe ergeben. 

So widerspricht eigentlich die Karmalehre der heute bei 
uns verbreiteten Lehre der allgemeinsten Nächstenliebe, daß 
„alles gleich ist, was Menschenantlitz trägt, und daß jedem 

die glichen Lebensbedingungen zuteil werden 

mußten?“ 

D .. 1 Ve 1 rW 'f t ^ denn der Buddhismus den schönen Satz der 
Brüderlichkeit: „jedem das Gleiche?“ 

Der Buddhismus hält diesen Satz für falsch und ungerecht. 

Das erste Gesetz der gesamten Natur ist Ungleichheit. Diese 

Ungleichheit wird bedingt durch das Karma der einzelnen 

Wesen. Deshalb hat der Buddhismus für diese Welt eher den 
Sinnspruch: „jedem das Seine!“ 
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Zweites Gespräch. 

(Das Leiden — die drei Merkmale aller 
Dinge — der Mensch.) 

Du sagtest, daß es der endgiltige Sinn des Lebens nicht 
sein könnte, nur immer gutes Karma anzusammeln, um zu 
einer glücklichen Wiedergeburt zu kommen. Warum nicht? 
Könnte denn so nicht der Himmel auf Erden, das wahre tau¬ 
sendjährige Reich unvergänglicher Freude erreicht werden? 

Nein, denn es gibt keine unvergängliche Freude und 
keine Vervollkommnung des Karma ins Unendliche. 

Das scheint mir nicht logisch. Womit willst du deine Be¬ 
hauptung begründen? 

Mit der Tatsache, daß jede Erscheinung mit Leiden 
verknüpft ist, also nicht unendlich freudvoll werden kann. Wir 
sind aber damit bei der Buddhalehre der vier edlen Wahrheiten 
vom Leiden angelangt. 

Müssen wir denn eigentlich das Leiden so in den Vorder¬ 
grund treten lassen? Was hat denn überhaupt Leiden mit 
Religion zu tun? 

Aber Freund! Was suchen wir denn durch die Religion zu 
erreichen als Erlösung und von was Erlösung als vom Leiden? 
Und gerade der Buddha hat nichts gelehrt als Erlösung und 
nur Erlösung, und alles andere sind Folgerungen nebenher. 
Erlösung aber ist doch nur notwendig, wo es Leiden gibt, von 
denen etwas erlöst, befreit werden soll. 

Ich gebe schon zu, daß es viele Leiden auf der Welt gibt, 
aber daß das Leben nur Leiden ist, dem werden tausende nicht 
beistimmen, sondern im Gegenteil sagen, daß es schön ist und 
noch besser werden könnte. Kann es das nicht? 

Jedenfalls findet es jeder verbesserungsfähig, das ist 
schon etwas. Solange wir aber das Leben als Leiden nicht er¬ 
fassen, sind wir jedenfalls nicht erlösungsfähig und erlösungs¬ 
bedürftig; deshalb ist solchen das Buddhawort unverständlich 
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und sie halten sich lieber an Jehova und Allah, die Herren 
dieser Welt, der Lebensbejahung. 

Nun sage offen: ist denn das Dasein wirklich so scheuß¬ 
lich? — 

Daß es scheußlich ist, soll gar nicht gesagt sein. Aber nimm 
dir doch die Zeitung zur Hand und lies etwas von den Schand¬ 
taten, Krankheiten, Seuchen, Unglücksfällen, von Kriegen, 
Kindermißhandlung, Vivisektion — und denke, daß wir keinen 
Augenblick sicher davor sind, von einem herabfallenden Stein 
getroffen zu werden, einer Seuche zu verfallen, unter das Auto¬ 
mobil zu kommen — und daß, wenn wir dem allen in jungen 
Jahren glücklich entgehen, auch nicht hungern, uns quälen 
und in Armut dahinleben, uns dann doch sicher das Alter mit 
seinen Gebrechen erfaßt, am Ende der Tod uns mit vielen Qualen 
dahinrafft! Denke an die Seelenqualen, denen doch keiner 
entgeht, weil wir eben gerade das nicht erreichen, was wir be¬ 
gehren, weil Eltern, Geschwister, Gatten, Kinder uns verlassen 
um nimmer wiederzukehren, denke daran, daß uns das Leben 
oft von Lieben scheidet und an Unliebe fesselt. Und dann sage: 
ist das Leben nicht doch im letzten Grunde Leiden, sind seine 
Freuden nicht mehr dazu angetan, um uns das Leiden noch 
bitterer zu machen, als um uns das Leiden zu verdecken? 

% 

Ich kann dir ja nicht unrecht geben. Aber warum ist 
es so? —, 

Es ist unsere Schuld. Es ist die Folge des Begehrens, des 
Durstes, des Wollens letzthin. Wo Ursachen gesät werden, da 
sprießen Leben und Erscheinungen. Nur wo keine Ursachen 
mehr erzeugt werden, da kommt Karma zur Ruhe. Die Ur¬ 
sache des Leidens liegt in der Existenz, die Schuld des Men¬ 
schenlebens im Dasein, das sich auf Grund des Karma voll¬ 
ziehen muß, bis die Erlösung erreicht ist. 

Wo ist das? 

Im Nirväna, nach Aufhebung aller Ursachen. Denke an 
die Strophe des Assaji. 
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Hat der Buddha nun angegeben, wie diese Leidlosigkeit 
zu erreichen ist? 

Natürlich, er zeigt klar und deutlich den Weg, den soge¬ 
nannten achtfachen Pfad in der „vierten Wahrheit vom Lei¬ 
den.“ „Rechte Anschauung, rechte Gesinnung, rechtes Reden, 
rechtes Tun, rechte Lebensführung, rechter Kampf, rechtes 
Gedenken, rechte Andacht.“ 

Wenn wir die acht Teile gruppieren, heißt das: Drei Wege 
führen zusammen zur Erlösung: Moral, Erkenntnis, Medi¬ 
tation. 


Von den drei Merkmalen aller Dinge. 

Wir sprachen davon, daß alle Erscheinung mit Leiden 
verknüpft sei. Um aber aus dem Zustande der Erscheinung 
herauszukommen, müssen die Dinge natürlich alle vergänglich 
sein. Lehrt dies der Buddhismus? 

Allerdings. Nach der Lehre des Buddha haben alle Dinge 
drei Eigenschaften: sie sind leidvoll, vergänglich, ohne Wesen¬ 
heit. Im Grunde gehört die Vergänglichkeit zu den Bedingun¬ 
gen des Leidens; daß sie vergehen, ist eben auch Leiden. Die 
Nichtwesenheit aber ist die Bedingung der Erlösungsfähigkeit. 
Wäre in den Dingen, wie in den Erscheinungen, in den Wesen, 
im Menschen eine unvergängliche, unzerstörbare wandernde 
Seele, dann gäbe es keine Erlösung. 

Eins nach dem andern. Über das Leiden haben wir uns 
geeinigt. Die Lehre von der Veränderlichkeit erscheint mir 
zunächst neu. Ist es nicht im Gegenteil richtiger zu sagen, 
alles ist und bleibt, und die Unvergängiichkeit von Kraft und 
Stoff festzustellen? 

Die Unvergänglichkeit von Kraft und Stoff müssen wir 
soweit annehmen, als jedes Weltsystem durch ein früheres 
Weltsystem bedingt ist und alles geistige Geschehen durch 
ein früheres Geschehen. Buddha nimmt an, daß sich die Men¬ 
schenseele nicht etwa nach und nach, wie es Darwin lehrt, aus 
Urschleim und Urzelle entwickelt, sondern, daß das Karma 
der in einem Weltall neuauftauchenden Wesen aus einer ande- 
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ren Welt stammt. Aber solche Fragen sind müssig, weil sie 
zur Erlösung, auf die es allein ankommt, gar nichts beitragen. 

Daß sich aber alles in einem Flusse der Veränderung be¬ 
findet, daß „alles fließt“ wie der griechische Philosoph sagt, 
ist kaum zu bestreiten. Die ganze Natur wird bunt und mannig¬ 
faltig durch die stete Veränderung, durch den Kreislauf des 
Lebens, wie es Moleschott nannte. 

Aber der Mensch bleibt doch eine Einheit sein ganzes 
Leben lang. Er entwickelt sich wohl, verändert sich aber nicht. 
Ist nicht gerade das Karma, das ihn hertreibt, etwas Unver¬ 
änderliches? 

Eben nicht. Es vergeht, erschöpft sich, täglich wird Neues 
geschaffen, Altes aufgebraucht. Aber auch sonst ist der Mensch 
gar sehr der Veränderung unterworfen. Was er in der Jugend 
gedacht hat, verlacht er im Alter, was er liebt, wird ihm bald 
gleichgültig. Er vergißt, was er gelernt hat und lernt, was er 
noch nicht gewußt hat. Von der Entwicklung und Vergänglich¬ 
keit des Körpers will ich gar nicht reden. 

Was ein Mensch gedacht, geglaubt, geschrieben hat, wird 
ihm oft später so fremd, daß er es als das Seinige nicht mehr 
anerkennt. Er war eben damals doch ein ganz anderer Mensch. 
Das Band, das Stunde um Stunde, Tag um Tag, Jahr um Jahr 
verbindet, das ist jenes Karma, das wir uns fortwährend neu 
schaffen. Es sind nur die Kräftewellen, die weiter ziehen, ohne 
an sich eine Einheit zu bilden. 

Damit sind wir nun ja glücklich wieder bei der Lehre von 
der Nichtwesenheit angelangt. Ist diese nicht reiner Materialis¬ 
mus und Nihilismus? 

Das erscheint demjenigen im ersten Augenblicke so, der 
nur an zwei Möglichkeiten denkt: entweder hat der Mensch 
eine Seele, die nach dem Tode in irgendeiner Weise weiter be¬ 
steht, oder der Mensch ist nur eine körperliche, stoffliche Masse, 
die sich mit dem Tode völlig auflöst. Es gibt aber noch eine 
dritte Möglichkeit: daß der Mensch in letzter Linie ein Kraft¬ 
zentrum darstellt, das, aus Kräften zusammengesetzt, auch 
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Kräfte erzeugen muß, die an sich unvergänglich sind und weiter 
wirken müssen, auch wenn sie nicht dauernd dieselbe Indivi¬ 
dualität bilden. 

Der Mensch. 

Gibt es dafür irgend einen Beweis? 

Einen mathematischen und streng logischen Beweis gibt 
es dafür nicht, aber es gibt eine ganze Menge Vorgänge, die uns 
die Sache verdeutlichen können, also Analogieschlüsse ermög¬ 
lichen. 

Die Inder brauchen in erster Linie dafür das Bild des 
Lernens. Wie eine Lehre vom Lehrer auf den Schüler über¬ 
geht, so geht das Karma eines sterbenden Wesens auf ein neues 
über. 

Ferner brauchen sie das Bild der brennenden Kerze. Wie 
das Kerzenfeuer am Anfang ein anderes ist, als am Ende der 
Kerze, obwohl es immer dieselbe Flamme zu sein scheint und 
dasselbe Licht, so geht das Karma über, und es scheint in einem 
Leben wie in einer Lebensreihe eine Einheit zu bestehen, wo 
doch nur ein Nacheinander von Vorgängen ist, deren einer sich 
am anderen entzündet. 

Ein modernes Bild ist das von der Umwandlung der Kraft: 
aus einem chemischen Vorgang kann Elektrizität entstehen, 
diese treibt eine Maschine und wandelt sich so in Bewegung 
oder läßt eine Lampe aufglühen. Das Licht der Lampe schwärzt 
eine photographische Platte und wird wieder zur chemischen 
Energie. Oder die Verbrennung, also eine chemische Vereini¬ 
gung von Kohle und Sauerstoff, erzeugt Hitze, diese verwandelt 
Wasser in Dampf, treibt eine Dampfmaschine, die Dampfma¬ 
schine dreht eine elektrische Kraftmaschine, es wird Elektri¬ 
zität erzeugt, diese erzeugt Licht und dieses chemische Vor¬ 
gänge oder Lebensvorgänge usw. Ein Vorgang trifft auf den 
anderen, die Kraft ist im letzten Grunde dieselbe, das Gesetz 
von Ursache und Wirkung bestimmt die Größe der Vorgänge, 
und doch ist es keine Seele, keine Einheit, kein Wesen, das 
wandert. 

Nicht einmal die Welle wandert, welche im Wasserspiegel 
entsteht, wenn ein Stein hineinfällt. Die einzelnen Teile des 
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Wassers machen kleine Kreisbewegungen, stoßen aber dabei 
die benachbarten Moleküle an. Aber die Wasserteile, die sich 
am Anfang, im Zentrum bewegten, sind ganz andere als die 
Wasserteile, welche in der Peripherie schwingen. Die Kraft 
übertrug sich, die Welle wanderte nicht. 

Der Materialismus läßt die moralische Energie mit dem Tode 
plötzlich außer Tätigkeit treten. Für den Toten ist es also 
gleich, ob er gut oder schlecht lebte. Der Buddhismus ladet 
uns eine Verantwortung auf, die alles übersteigt, was die ani- 
mistischen Religionen kennen: unser Tun wirkt in einem anderen 
Menschen weiter. Im Grunde freilich sind wir — durch Karma 
— mit diesem Nachfolger identisch. Wie das Karma in einem 
Leben Stunde an Stunde, Tag an Tag, Jahr an Jahr aneinander 
knüpft, so knüpft es ein Leben an das andere. Die Identität 
liegt im Karma. Auf der Höhe der Erleuchtung vermag der 
Buddha alle früheren Lebensläufe rückwärts zu überschauen. 

Wir haben immer gehört, der Mensch bestehe aus Leib 
und Seele. Später hörten wir, er bestehe aus Leib, Geist und 
Seele, schließlich glaubten wir, er bestehe nur aus dem Körper. 
Das scheint ja deine Meinung auch zu sein, aber zu dem Körper 
gesellst du nun noch das Karma. Oder wie soll ich die Lehre 
des Buddha auffassen? 

Der Buddhismus beantwortet die Frage, was der Mensch 
ist, damit, daß er dir zeigt, der Mensch bestehe aus einer Menge 
von Teilen, wie ein Sandhaufen aus einer Menge von Sandkör¬ 
nern, wie ein Wagen aus Rädern, Deichsel, Brettern. Da man 
nicht sagen kann, einer dieser Teile sei der Mensch, der Sand¬ 
haufen, der Wagen, noch wie viele Teile nötig sind, damit der 
Mensch, der Wagen, der Sandhaufen festgestellt werden kann, 
so gelangen wir schließlich dazu, den Menschen überhaupt nur 
als eine Annahme, eine Erscheinung zu betrachten, die durch 
das Zusammentreten der Teile für unseren Begrif zustande 
kommt ohne aber zu existieren. Ein Bündel von Elementen 
ist durch das Karma zusammengeführt, diese fallen wieder 
auseinander und neue Elemente werden durch ein neues Karma 
zu einem neuen Menschen zusammengestellt. Auch der Körper 
ist keine Einheit. Fortwährend stößt er verbrauchte Elementar- 
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gruppen des Stoffes ab und führt andere in seinen Bau ein, und 
doch erscheint er einheitlich. 

Der Buddhismus läßt den Menschen gebildet sein durch 
das Zusammentreten von fünf Elementen: Form (Körper und 
Lebensprinzip), Gefühl (seelische Empfindung von Lust und 
Unlust), Wahrnehmung (Tätigkeit der Sinnesorgane), Gestal¬ 
tungen (Naturanlage zum Guten oder Bösen, Belastung), Be¬ 
wußtsein, (Intellekt, Überlegung). Diese Elemente sind aber 
keine Einheiten und Sonderwesen, sind nicht das Selbst noch 
eigentlich Einzelteile des Selbst. Sie sind Kräftegruppen, die 
durch Karma zu einer äußeren Einheit verbunden und zu¬ 
sammengehalten werden. In keiner der Gruppen liegt die 
Erlösung, sondern in der Abwesenheit aller dieser Gruppen, 
im Aufhören ihres Zusammentretens. 

Diese Lehre führt zu dem Ergebnis, daß eigentlich alles 
Sondersein nur Erscheinung, Vorstellung sei, aber sie löst die 
Frage nicht, was diesem Sondersein zugrunde liegt; die alte 
Idee der Alleinheit hast du nicht erwähnt. Wie steht der 
Buddhismus dazu? 

Die Alleinheit im panhenotheistischen Sinne ist keine 
buddhistische Lehre. Das Reich jenseits aller Form und alles 
Sonderseins ist Nirväna. Im Nirväna kommt alles Karma, 
alle Bewegung zur Ruhe. Daraufhin soll unser ganzes Tun 
zielen: auf die Vernichtung der Ursachen und die Aufhebung 
des Leidens. Wo Ursache ist, ist Bewegung, wo Bewegung, 
Veränderung, wo Veränderung ist, ist Leiden. Je stärker im 
Menschen das Gefühl der Absonderung besteht, je mehr er zu 
seinen Mitmenschen in einen Gegensatz tritt, desto fester hält 
er sich an der Vergänglichkeit, am Leiden. Die buddhistische 
Moral baut sich deshalb auf dem Gefühl des Mitleids auf. Wir 
gehen alle einen Weg und sind solidarisch in unserm letzten 
Ziele. Deshalb müssen wir einander helfen, soweit wir können. 
Erlösen muß sich jeder selbst! 
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Drittes Gespräch. 

(Die übersinnliche Welt — der Weg zur Erlösung — Nirväna.) 

Du sagtest, wenn ich dich recht verstand, daß die Volks¬ 
religion, also der vulgäre Buddhismus, die Leute anleite gutes 
Karma zu sammeln, daß für die meisten die volle Erlösung ein 
ziemlich vager Begriff sei. Karma aber führt zu einer Wandlung, 
oder, wie der Inder sonst annahm, zu einer Seelenwanderung. 
Kennt denn der Buddhist nicht den Begriff eines himmlischen 
Gottes und himmlischer Belohnung? 

Gewiß, und der naive buddhistische Mann des täglichen 
Lebens wünscht nichts sehnlicher, als in einem Götterhimmel 
wiedergeboren zu werden. 

Ich habe den Buddhismus immer für eine aufgeklärte Welt¬ 
anschauung gehalten, die sich von allem übersinnlichen Kram 
fern hält und mehr eine Anleitung zum glücklichen und mora¬ 
lischen Leben gibt. Und nun merke ich, daß er eine Religion ist 
mit Gott, Himmel und Hölle wie die anderen. Löse mir dieses 
Rätsel. 

Der Buddhismus will gar keine „Weltanschauung“ sein. 
Er hat nur eine Aufgabe, den Menschen den Weg zur Erlösung 
zu übermitteln. Dazu will er die Welterscheinung auf ihren 
wahren Wert zurückführen. Der Buddha hatte weder die Ab¬ 
sicht die Götter seines Volkes und seiner Zeit zu entthronen 
und als Phantasiegebilde hinzustellen, noch die soziale Ordnung 
seiner Rasse umzukehren. Das waren ihm gleichgültige An¬ 
gelegenheiten. 

Eines aber hat der Buddha gelehrt: es gibt keinen persön¬ 
lichen Weltschöpfer ohne Anfang und ohne Ende, keinen Will¬ 
kürgott, der die karmische Ordnung sprengen könnte. Es ist 
töricht, durch Verehrung eines Gottes eine Änderung des Kar¬ 
mas erzielen zu wollen. Der Glaube an Zeremonien und Gebete 
scheint ihm ebenso ein Hindernis der Erlösung zu sein, wie der 
Glaube an eine wandernde, unvergängliche, einheitliche Seele. 
Der Gegensatz zur Welt der Erscheinung ist keine andere Er¬ 
scheinung oder Persönlichkeit sondern — Nirväna. 

Zeitschrift für Buddhismus 14 
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Und doch spricht der Buddha vom Himmel, von Göttern 
und Teufeln? 

Warum sollte er nicht? Das Dasein von Wesen, die außer¬ 
halb der irdischen Stoffgesetze stehen, also das Dasein soge¬ 
nannter übersinnlicher oder außersinnlicher Wesen, guter und 
böser Geister, kann von vornherein nicht rundweg geleugnet 
werden. Ob ihre Existenz bewiesen werden kann, ist eine rein 
praktische Frage. Nun hat die heutige Wissenschaft in den 
Phänomenen des Spiritismus, Mediumismus, der Erscheinung 
Lebender an anderen Orten längst soviel Tatsächliches gefunden, 
daß nur einer, der nicht sehen und nicht hören will, die außer¬ 
sinnlichen Existenzen ableugnen kann. Wenn also der Buddha 
und seine Jünger genau so wie die christlichen Heiligen mit 
guten und bösen Geistern verkehrten, sich mit ihnen ausein¬ 
anderzusetzen hatten, so liegt, wieviel wir davon anerkennen 
wollen, nur darin, wie weit man denselben Glaubwürdigkeit 
zuerkennen will; um Unmöglichkeiten handelt es sich also 
sicher nicht. Nun fordert aber der Buddhismus dafür durchaus 
keinen Glauben. Vielmehr hält er solche Sachen für völlig 
nebensächlich und unwesentlich. Übrigens fordert z. B. die 
katholische Kirche auch keinen Glauben für die persönlichen, 
übersinnlichen Erfahrungen ihrer Heiligen. Mag sich jeder 
nach seiner eigenen Erkenntnis damit auseinandersetzen. 

Eins allerdings behauptet der Buddha: auch jene Wesen, 
Götter, Geister, Gespenster und Teufel sind dem Gesetz von 
Ursache und Wirkung, dem Karma unterworfen, entstehen und 
vergehen. Es gibt weder eine Ewigkeit des Himmels noch der 
Hölle und selbst der mächtigste der Götter, der große Brahma, 
ist entstanden und muß vergehen, wenn auch nach noch so 
langer Zeit. In diesem Sinne konnte der Buddha die alten Götter 
Indiens ruhig für diejenigen, die an sie glaubten, als Wirklich¬ 
keiten bestehen lassen, sobald er nur sichergestellt hatte, daß 
sie weder ewig noch unendlich seien und genau so erlösungs¬ 
bedürftig wie der schwächste Mensch. 

Das Christentum lehrt doch einen ewigen Gottschöpfer 
und Vater. Hat der Buddha niemals auf den Theismus Rück¬ 
sicht genommen? 
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Doch. Er legt ausführlich dar, wie die Lehre vom Gott¬ 
vater zustande gekommen sei, und daß jener große Brahma 
hier genau so in einem Irrtum befangen sei, wie seine Anhänger. 
Es gibt eben noch ein Jenseits des Reiches jenes großen Gottes 
und auch er wird vergehen. 

Wie stellt sich aber die Auffassung des Buddhismus zu 
dem gereinigten Gottesbegriffe der Mystiker? 

Der Gottesbegriff der Mystiker ist auch nicht einheitlich. 
Für einzelne ist er nichts als ein reiner Pantheismus, eine Ver¬ 
göttlichung der ganzen Welt. Auch Schiller glaubte ja an einen 
Gott, dem es gezieme „die Welt im innern zu bewegen“, die 
Natur in sich zu fassen und sich in der Natur zu offenbaren. 
Dieser Gottheitsbegriff umfaßt nichts anderes als das bud¬ 
dhistische Karmagesetz, das Gesetz der Bewegung, Veränderung, 
Gesetzmäßigkeit. 

Andere Mystiker, wie vor allem Meister Eckehard, sehen 
in ihrer Gottheit ein völliges unpersönliches Jenseits aller Form, 
in das sie im Zustande der höchsten Erkenntnis eingehen wer¬ 
den unter Lösung alles eigenen Persönlichen. Dieser Gottheits¬ 
begriff deckt sich mit der Idee des Nirväna. Denn Nirväna 
ist nicht ein wesenloses Nichts, sondern ein mit Begriffen nicht 
faßbares Reich der Ruhe. Merkwürdigerweise betet auch die 
katholische Kirche: Herr gib ihnen (den Abgeschiedenen) die 
ewige Ruhe, und das ewige Licht leuchte ihnen. 

Kennt der Buddha auch einen Teufel? 

Einen Teufel in unserm Sinne kennt er nicht. Mara, der 
Gegner Buddhas, ist weniger das Prinzip des Bösen überhaupt, 
als die Verkörperung der Lebensbejahung und Aufrechter¬ 
haltung der Erscheinung. Er ist also der Herr alles dessen, 
was das Dasein erhält, der Begierde, der Leidenschaft, der 
Liebe. Die meisten Züge Maras finden wir in der Person Je¬ 
hovas wieder. 

Kommen denn die Menschen nach dem Tode auch in den 
Himmel oder die Hölle oder erfolgt jede Seelenwandlung immer 
ins Menschengeschlecht hinein? ^ 
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Nach buddhistischer Ansicht kann das Karma eines Men¬ 
schen, besonders ein in diesem starkes und in der Todesstunde 
intensives Verlangen, aber auch das einfache Gesetz eine Wieder¬ 
verkörperung unter den Menschen, unter den guten Geistern 
oder Göttern, in höllischer Welt, unter den Geistern des Zwi¬ 
schenreiches, unter den Gespenstern, aber auch im Tierreiche 
hervorrufen. Da es sich ja nicht um eine Seele handelt, welche 
wandert, sondern um das Karma, welches einen entsprechenden 
Wirkungskreis sucht, so ist von vornherein dagegen nichts 
einzuwenden. Doch ist es völlig gleichgültig, ob jemand sich 
von diesen Möglichkeiten ein Bild machen will. Der wahre 
Jünger Buddhas sucht keine Götterwonnen, die auch vergäng¬ 
lich sind, sondern lediglich die Erlösung. Die große Volks¬ 
masse freilich, welcher die Idee des Nirväna unfaßbar ist, be¬ 
gnügt sich, nach einer besseren Wiedergeburt womöglich in 
einem Brahmahimmel zu streben und denkt, daß es ihr einst 
vergönnt sein werde, auch nach jenem höchsten Ziele den Weg 
zu suchen. 

In den Schriften des Buddhismus ist viel von magischen 
Fähigkeiten und Verzückungen der Jünger die Rede. Glaubt 
denn die Jüngerschaft an magische Fähigkeiten? 

Unter magischen Fähigkeiten verstehen wir das Wirken 
in jenem außersinnlichen Reiche, das dem Menschen gewöhnlich 
verschlossen ist. Die Anwendung der daselbst herrschenden 
Naturgesetze erscheint uns als Wunder. Die buddhistischen 
Wunder aber werden im Gegensatz zu denen anderer Religions¬ 
stifter immer lediglich dazu benutzt, die hohe Würde des Be¬ 
treffenden darzutun, niemals zu realistischen und egoistischen 
Zwecken, etwa zur Stillung von Hunger und Durst oder Er¬ 
langung von Schätzen. 

Ist denn die Aufgabe der Heiligen, Wunder wirken zu 
können? 

Nein, absolut nicht, vielmehr sind diese Wunder höchst 
gleichgültig, ja gefährlich, indem sie zu Eitelkeit und Hoch¬ 
mut führen können und damit die bereits betretene Erlösungs- 
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bahn des Betreffenden wieder vernichten. Das einzige Wunder, 
welches der Buddha anerkennt und preist, ist das Wunder der 
Belehrung. Magische Fähigkeiten dürfen nie gesucht oder 
begehrt werden, denn alles Begehren führt vom Erlösungswege 
ab. Sie können dem erleuchteten Jünger aber als Frucht guter 
Tat und der Versenkung freiwillig in den Schoß fallen. 

Du erwähntest einmal, daß der Erlöste sich vergangener 
Leben erinnere. Ist dies möglich und mit der Lehre von der 
Nichtwesenheit zu vereinigen? 

Es wird vom Buddha und von einigen Jüngern berichtet, 
daß sie sich vor dem Eingehen ins Nirväna der ganzen durch¬ 
laufenen Bahn erinnerten. Zu glauben brauchen wir auch das 
nicht. Die Möglichkeit ist aber nicht abzuleugnen, wenn wir 
diese Fähigkeit des Rückschauens einfach als eine sich ein¬ 
stellende Fähigkeit dieser letzten Wirkung des Karma, also 
dieser letzten Seelenwandlung annehmen. Übrigens mahnt 
uns Buddha, uns über solche Dinge nicht den Kopf zu zer¬ 
brechen, sondern immer nur nach der Erlösung auf dem von 
ihm gewiesenen Pfade zu streben. 

In dem vierten Satze vom Leiden wird uns ja, wie du sag¬ 
test, der edle Pfad zur Aufhebung des Leidens gewiesen. Du 
teiltest ihn in drei Teile: Moralität, Weisheit, Vertiefung. Wie 
verhalten sich die drei Teile zu einander? 

Die Moralität ist die Grundlage jedes Ansteigens. Nur 
wer nach den Tugendgeboten lebt, kann überhaupt auf dem 
Pfade weiter kommen. Aber auch die Tugendpflege erhält eine 
höhere Wirksamkeit und Weihe durch die Weisheit. 

Die Weisheit, das Erkennen, umfaßt das gesamte, zunächst 
rein intellektuelle Wissen von den geistigen Gesetzen, welche 
der Erlösungsreligion zugrunde liegen, von den vier Wahrheiten, 
den drei Eigenschaften der Erscheinung, von der Ursächlichkeit 
und von der wirkenden Tat, überhaupt die Kenntnis dessen, 
was Buddhismus ist und was dem Endziele zuführt. 

Die Vertiefung, der höhere Pfad, umfaßt eine große Menge 
von Übungen der Betrachtung und Verinnerlichung, die als 
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betrachtendes Gebet aufzufassen sind, durch welches der Jünger 
auf den Weg gelangt und in jene geistige Strömung eintritt, 
welche im Nirväna endet. 

Gibt es denn besondere buddhistische Tugendgebote und 
sind dieselben wie die Gebote anderer Religionen durch Lohn 
und Strafe aufrecht erhalten? 

Es gibt eine Reihe Gebote, deren Befolgung uns auf dem 
Wege vorwärts führt. Es gibt aber keine persönlichen Götter 
oder Teufel, die lohnen und strafen, sondern Lohn und Strafe 
ist in der Tat innerlich begründet. Karma vollzieht die Wir¬ 
kung ganz von selbst und ganz gesetzmäßig. 

Der Buddhismus rät den Menschen: Kein Leben zu zer¬ 
stören, nichts zu nehmen, was uns nicht gehört, keinen schlech¬ 
ten Wandel in sinnlichen Lüsten zu führen, von lügnerischer 
Rede abzustehen, von Genuß und der Abgabe berauschender 
Stoffe abzustehen. Das sind die fünf wichtigen Moralgebote. 
Mitleid, Wahrhaftigkeit und Reinheit sind die drei großen 
Tugenden, welche durch diese Moralsatzungen wachgerufen 
und zur Vollkommenheit entwickelt werden. 

Wenn man es aber genau erwägt, sind diese Satzungen im 
Leben dieser Welt schwer durchzuführen. Ja, unsere ganze 
Kultur widerspricht denselben. Wie will man denn heute völlig 
von Töten und Verletzen sich zurückhalten? 

Die Gesetze stellen ein Ideal dar, nach dessen Erreichung 
wir streben sollen, je weiter wir kommen, desto günstiger werden 
sich die Verhältnisse im nächsten Leben gestalten. Stufen¬ 
weise gehen wir den Pfad hinauf. 

Wie stellt sich z. B. der Buddhismus zum Fleischgenuß? 

Buddha verbietet den Fleischgenuß nicht, aber er verbietet 
seinen Jüngern Tiere zu töten oder deren Tötung zu veran¬ 
lassen. Lebten wir also in einem Volke von Buddhisten, so 
würde sich die fleischlose Kost ganz von selbst ergeben. 

Immerhin wird jeder Buddhist, so weit er es ermöglichen 
kann, sich vegetarisch zu ernähren bestrebt sein. Dem Laien 
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ist dies viel leichter als dem Bettelmönch, der alles genießen 
muß, was er erhält. 

Wie stellt sich überhaupt der Buddhist den Tieren 
gegenüber? 

Er weiß, daß die Tiere Schmerzen empfinden und er wird 
auch ihnen jeden Schmerz ersparen und sie als Leidensge¬ 
fährten zu betrachten sich bestreben. Die Stimmung der Güte, 
die er in sich erwecken und zu steter Herrschaft bringen soll, 
wird ihn auch dem Tiere gegenüber nicht verlassen. 

Wie stellt sich der Buddhismus zum Kriege? 

Für den Buddhismus sind zunächst Kriege Menschentö¬ 
tungen. Nicht das Getötetwerden, sondern das Töten möchte 
er vermeiden. Den im Weltleben Stehenden aber kann die 
Pflicht des Gehorsams gegen die Obrigkeit, die soziale und 
staatliche Ordnung, in die er hineingestellt ist, durch sein Tun, 
sein Karma, kann die Pflicht der Verteidigung seines Vater¬ 
landes und seiner Angehörigen zwingen, Kriegsdienste zu 
leisten. Natürlich übernimmt er auch da für sein Tun eine 
Schuld, die vom Karma beglichen werden muß. Doch ist 
Karma kein formelles paragraphiertes Gesetz sondern ergibt 
sich aus den Umständen. Es ist eben schwer, im Weltleben 
Erlösung zu finden, weil wir nach allen Seiten an das Tun und 
und Handeln gebunden sind. 

Wie steht der Buddhismus zur Ehe? 

Die Ehe, das geordnete Geschlechtsleben ist ihm eine 
Form der natürlichen Ordnung, die an sich natürlich weder 
gut noch schlecht ist. Sie ist Lebensbejahung, Begehren, Lust, 
und bindet natürlich ans Dasein. Die aus ihr entspringenden 
Pflichten führen viele Menschen weiter auf dem Pfade der Mora¬ 
lität. Wer aber den geraden Pfad zur Erlösung wandelt, 
vermeidet es, solche Bande zu knüpfen, welche ihn an 
das Leben fesseln und seine gesamte Zeit und Arbeitskraft 
in Anspruch nehmen. Buddha hat auch die Pflichten der Ehe¬ 
leute, Eltern, Kinder, Dienstleute und ähnliche Pflichten ge¬ 
ordnet und die wichtigsten Anweisungen darüber gegeben. 
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Er war absolut nicht weltfremd und wußte, daß nur wenige 
den Pfad der Weltabkehr wandern werden. 

Was soll man aber tun, um die Erlösung in absehbarer Zeit 
zu finden? 

Du mußt den höheren Pfad einschlagen, den Pfad der 
Meditation, der Askese, der Weltabkehr, den Pfad zum Nir- 
väna. 

Was ist das wesentliche des Pfades der Weltabkehr? 

Das Aufgeben jedes Begehrens und jedes Anhängens und 
die durch Vertiefungsübungen erreichbare volle Erkenntnis 
und Weisheit. 

Ist denn das Leben nicht ein Kampf, ist es nicht Aufgabe 
des Menschen zu kämpfen und zu handeln? 

Wer das als seine Aufgabe empfindet, möge es tun. Er 
wird aber im Laufe der Wesenreihung finden, daß alles Handeln 
und Tun uns fester und fester mit dem Leben verstrickt und 
verbindet und uns von unserer eigentlichen Aufgabe abbringt. 

Aber der Mensch muß doch arbeiten um zu leben. Sollen 
denn die Jünger ihren Mitmenschen als Bettler und Schma¬ 
rotzer zur Last fallen? 

Wie die Jünger ihr Leben aufrecht erhalten, das hängt 
ganz von den Zeitumständen und örtlichen Verhältnissen ab. 
Im Orient freuen sich die Gläubigen, dem Bettelmönche Nah¬ 
rung, Kleidung und Obdach zu gewähren, weil sie dadurch ihr 
eigenes Karma verbessern. Bei uns muß der Mönch auf irgend 
eine andere Weise seinen Lebensunterhalt sicher stellen. Wenn 
wir erst unter uns Asketen haben, wird sich die Erhaltungs¬ 
frage schon regeln lassen. Es leben bei uns übrigens Hunderte 
von Menschen ohne zu arbeiten, und zwar nicht die bedürf¬ 
nislosen, sondern die am meisten bedürfen und verbrauchen. 

Dürfen denn dte Mönche nicht arbeiten? 

Natürlich dürfen sie arbeiten, als Lehrer und Prediger 
tätig sein und in unseren Ländern auch andere Arbeit machen. 
Aber es ist immer mit der Gefahr zu rechnen, daß der einzelne 
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sich an eine äußere Tätigkeit verliert und vom Pfade abkommt. 
Wer aus wirklich innerlichen Gründen diesen Weg betritt, der 
hat sich durch Moralität und Arbeit für die Mitwelt in früheren 
Leben das Recht erworben, jetzt seiner Erlösung zu leben. 

Ist ein solches Leben nicht aber nutzlos und unproduktiv? 

Nutzlos nicht, denn der Mönch wirkt durch Beispiel und 
Belehrung. Aber selbst, wenn er in Weltabgeschiedenheit die 
Erlösung erreicht, so schneidet er damit eine Wesenreihe ab, 
die im anderen Falle doch jedem karmisch sich anreihenden 
Wesen Leben, das heißt Leiden gebracht hätte. 

Übrigens arbeiten nur wenige Menschen wirklich nützlich. 
Ein großer Teil aller Arbeit dient nur dem Luxus, ja der Schwel¬ 
gerei und dem Laster. Nichtstun ist aber allemal besser als 
Schlechtes tun. 

Nun gut, aber ist nicht Askese Kasteiung und Selbst¬ 
qual? 

Buddha hat ausdrücklich gelehrt, daß Selbstqual ein fal¬ 
scher Weg ist. 

Die Selbstqual ist die Folge der Anschauung, daß im Men¬ 
schen eine göttliche reine und geistige Seele in dem schmutzigen 
Stoffe gebunden sei und durch Schwächung des Körpers, der 
als solcher sündenvoll ist, erlöst ud befreit werden könnte. 
Dieser Glaube erklärt die Selbstqual der brahminischen Büßer, 
vieler christlicher Heiligen, wie selbst des Mystikers Suso und 
der dem Buddhismus nahestehenden Jainas. Wenn aber die 
Lehre von der Nichtwesenheit dem geistigen Streben zugrunde 
gelegt wird, fällt der Gedanke durch Selbstqual etwas zu er¬ 
reichen fort. Die Beschränkung in der Lebenshaltung der bud¬ 
dhistischen Mönche bezweckt nur, Lust und Anhängen nicht 
aufkommen sondern verringern zu lassen. 

Durch diese Weltabkehr soll der Mönch die nötige Zeit 
und Ruhe gewinnen, sich innerlich zu vertiefen. 

Aber man sagt doch, daß auch die christlichen Heiligen 
dies getan haben. Galten für sie andere Gesetze? 

Im Grunde sind es immer dieselben Gesetze und Vorgänge, 
die zur Erlösung führen. Diejenigen christlichen Heiligen, die, 
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wie man annehmen kann, den Weg zum Nirväna betreten 
haben, waren, soweit sich das sagen läßt, sämtlich Mönche, 
Asketen, Mystiker, lebten in freiwilliger Armut und Keusch¬ 
heit. Leider sind ihre Übungen der Versenkung niemals zu 
einem Systeme zusammengestellt worden, weil sie selbst kein 
solches besaßen, sondern ihre Verinnerlichung sich durch Ge¬ 
betsübungen und ein tugendreiches Leben entwickelte. Der 
Buddhismus aber hat die Versenkung ganz methodisch zu er¬ 
forschen sich bestrebt und eine Reihe von klaren Anweisungen 
gegeben, die den Weg erleichtern. 

Warum aber findet sich bei den christlichen Mystikern 
niemals etwas von der Wiederverkörperungs- und ähnlichen 
Lehren? 

Weil auch jeder Mystiker, sobald er etwas Geschautes dar¬ 
stellen will, an die in seinem Gehirn vorhandenen Begriffe, 
die sich durch Zeit, Ort und Umgebung gebildet haben, gebunden 
ist. Deshalb bedienen sich die christlichen Mystiker der christ¬ 
lichen Ausdrucksweise, obwohl einzelne, wie Meister Eckehard, 
bereits jedes Dogma abzustreifen begonnen haben. 

Einzelne Schulen des Buddhismus, so z. B. die japanische 
Zenschule, lehren die Vertiefung durch eigene, dem Hypnotis¬ 
mus ähnliche Methoden. Doch kommen unentwickelte Jünger 
dabei in die Gefahr, mehr der Magie als der Erlösung zuzueilen. 

Was bestreben die buddhistischen Versenkungsübungen? 

Einerseits völlige Beruhigung des Geistes und Aufhebung 
innerer Hemmungen, andererseits die tiefe, völlige Einsicht 
in die Grundwahrheiten der buddhistischen Weisheit und Reli¬ 
gion. Ist man hier zu dem gewünschten Erlebnis gelangt, so 
stellt sich die Erleuchtung oder Ekstase ein. 

Der höchste Grad der Versenkung führt zur Erreichung 
der vollkommenen Ruhe und zum Eingehen in das höchste 
Licht der Erkenntnis. 

Ist das Nirväna nicht ähnlich dem Himmelreich des Christen¬ 
tums ein Zustand nach dem Tode? 

Durchaus nicht. Es ist, wie das Gottschauen, die Ver¬ 
einigung, das Eingehen in Gott, von dem die christlichen My- 
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stiker reden, der Zustand, der in diesem Leben und im Körper 
erreicht werden kann. Der Tod beendet dann nur ein karmisches 
Überbleibsel der Erscheinung, ohne an dem Wesen der erreich¬ 
ten Erlösung etwas zu ändern. 

Was ist denn Nirväna? 

Was Nirväna ist, weiß nur, wer es erreicht hat. Da es 
aber ein Zustand außerhalb der Form und der Begriffe ist, so 
daß man nicht einmal den Begriff Sein oder Nichtsein darauf 
anwenden kann, wird es sich kaum restlos auch nur andeuten 
lassen. Es ist eben ein Jenseits aller Begriffe, in dem alles Karma, 
alle Bewegung und Kausalität zur Ruhe gekommen ist. Im 
Suttanipata heißt es: 

,,Fiir den Heimgegangenen gibt es keinen Maßstab. Das, 
wodurch man ihn kennzeichnete, ist nicht mehr vorhanden. 
Wenn alle Daseinsformen aufgehoben sind, sind auch alle Mög¬ 
lichkeiten des Benennens aufgehoben.“ 

Nachschrift: Diese Gespräche überden Buddhismus sind 
von einem Abendländer, der durch die Schule des mysti¬ 
schen (christlichen) Modernismus gegangen ist, für Abend¬ 
länder geschrieben. Ein strenger Anhänger der „südlichen“ 
Lehre würde sich natürlich anders ausdrücken. Das bitte ich 
die Leser zu beachten. Es ist um die Erkenntnis und die Form, 
in der wir sie reproduzieren, ein eigen Ding. Gerade der Buddhis¬ 
mus ist edel genug, um seinen Goldgehalt in jeder äußeren Form 
zu bewahren. 

Im übrigen halten sich diese Gespräche durchaus an den 
historischen Buddhismus und verzichten darauf, einige 
Sätze der Lehre Buddhas zu einem Gerippe zu machen, das. 
mit dem Fleisch eigner Weltanschauung bekleidet wird — wie 
das neuerdings Brauch geworden ist. 

Es erübrigt sich wohl, darauf hinzuweisen, daß für Ge¬ 
danken und Form dieser Gespräche der Verfasser ganz 
persönlich verantwortlich ist, nicht etwa der „Bund für 
buddhistisches Leben“ noch die Schule der deutschen Mönche 
auf Ceylon. 

Halle (Saale), am 1. Mai 1914 

Dr. Wolfgang Bohn. 
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Udänavarga, 

(Siehe Heft Nr. 3/4 Seite 101) 


Zweites Kapitel. 

Begierde. 

1 . 

Hängt locker deiner Sinne Zügel, 
Dann wachsen den Begierden Flügel, 
Die Wurzel heißt Nachlässigkeit, 
D’raus sprießt Begierde hoch u. breit. 
Reiß aus die Wurzel unverdrossen, 
Dann wird Begierde nicht mehr 

sprossen. 

2 . 

Begierde ist gefolgt von Gram, 

Es hängt die Furcht in ihrem Kleid, 
Wer dem Begierdenetz entkam, 
Bleibt nun von Gram und Furcht 

befreit. 

3. 

DerSinnenlust folgt schnell derGram, 
Es hängt die Furcht in ihrem Kleid, 
Wer aus dem Netz der Lust entkam, 
Bleibt nun von Gram und Furcht 

befreit. 

4. 

Es trägt Begierde, Sinnenlust 
Als reifste Frucht der Zeit das Leid, 
Erst schmeckst du nichts als Süßig¬ 
keit, 

Dann brennt dir Feuer in der Brust. 
So, wenn verlöscht der Lampe Licht, 
Fällt glimmend auf des Narrn Gewand 
Ein Stückchen Docht. Der wehrt ihm 

nicht, 

Bis er in heller Glut verbrannt. 

5. 

Sieh jene, ihre Seele hängt 
So fest an Ringen und Juwelen, 

An Haus und Kindern. Ach, sie drängt 
Die Fessel, daß die Glieder schwellen. 


Es bindet nur, was man begehrt, 
Nicht Holz und Eisen,Stricke,Ketten: 
Aus solchen kann ein Mensch sich 

retten. 

Das hat der Sieger uns gelehrt. 

6 . 

Schwer wird der Feseln sich ent¬ 
ledigen 

Wer der Begierden Ketten trägt. 

So hörten wir den Sieger predigen. 
Doch wen Verlangen nicht erregt, 
Nach Sinnenlust in Festestagen, 

Der wird die Fessel nicht mehr tragen; 
Den Standhaften verlockt kcinSchein, 
Er kehrt zur ewigen Ruhe ein. 

7. 

Wo nur ein Wesen in der Welt 
Der Sehnsucht Türen offen hält, 
Stürzt der Begierden Schwarm herein, 
Wer standhaft Wacht am Tore hält, 
Ruhvoll in der bewegten Welt, 
Sucht von der Lust sich zu befrein. 

8 . 

Es wird, was jetzt ein Mensch begehrt, 
Vom nächsten Windhauch fortge¬ 
kehrt, 

Die Freuden fliehen mit den Jahren 
Wie jeder weiß, der es erfahren. 

Von dem, was doch nicht bleibend ist, 
Macht bald euch frei, da ihr es wißt. 
Was wartet ihr, tut’s schnell, tut’s 

gleich. 

Ist euch so wohl im Todesreich? 

9. 

Wer gierlos, sündenlos, versonnen 
Versiegen ließ des Leidens Bronnen, 
Den können Zweifel nicht verwirren 
Und keine Lust bringt ihn zum Irren; 
Jenseits des Todes fand er Ruh. 

Er schloß das Welttor, mein ich, zu. 
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10 . 

Wie das Metall der Silberschmied, 
So läutet der, der einsichtsvoll, 
Sein Herz allmählich, Schritt um 

Schritt 

Von Unreinheit, von Lust und Groll. 

11 . 

Ein Schuster, der sein Leder gut 
Imstande hält, ist glücklich dran, 
Wenn er des Kunden Fuß beschuht; 
Wer die Begierde abgestreift, 

Die Frucht der Arbeit pflückt er dann 
Die in ihm selbst herangereift. 

12 . 

Sehnt sich ein Mensch nach stetem 

Glück, 

Weist alle Lust er fest zurück. 

Wen die Begierden nicht mehr binden 
Wird wandellose Ruhe finden. 

13. 

Geht einer nur auf Freuden aus, 
Bringt er die Ruhe nie nach Haus. 
Die weisen Sinnes Lust gemieden, 
Leben zu Haus in stetem Frieden. 

14. 

Der Durst nach Lust wird nie gestillt, 
Doch weiser Sinn schafft lichte Ruh. 
Friedvoll erstrahlt des Weisen Bild. 
Da tritt die böse Lust nicht zu. 

15. 

Wer stets der Lust zu Diensten blieb, 
Wem nur das Schlechte herzlich lieb, 
Der sah noch nimmer die Gefahr, 
Der elend er entgegen trieb, 

Selbst, da er nah’ dem Ende war. 

16. 

Wer argen Herzens lebt, den faßt 
Nach Erdengut sehnsüchtige Hast, 
Nicht blickt er auf zur andern Welt; 
Er hat der Erde Glück erkoren 
Und seine Seele ist verloren, 

Wirft andre nieder und zerschellt. 


17. 

Wenn Gold es regnete hienieden: 
Die Gierigen würden nie zufrieden. 
Die Weisen wissen, daß nur Leid 
Friedlos erwächst aus Lüsternheit. 

18. 

Nicht in der höchstenGötterWonnen 
Will sich der echte Jünger sonnen. 
Wer sich von jeder Lust abwendet, 
Der Buddhajünger ist, vollendet. 

19. 

Und wenn ein Berg vonGold undStein 
Ragt in der Götter Land hinein, 
Wenn dann der Gierer ihn gewann, 
Er wird doch kein zufriedner Mann. 
Wer Einsicht pflegt, versteht, warum, 
Kehrt ab den Blick und dreht sich um. 

20. 

Wer selbst erfahren, daß Begehren 
Uns zwingt zum Leid zurückzukehren, 

Wie kann der noch der Lust sich 

freiin, 

Er muß sie doch im Leid bereun! 
Wenn er gelernt, daß die Beschwerden 
Des Seins gegründet sind auf Erden, 

Dann strebt er nach Standhaftigkeit, 

Steht fest, umwogt von Gier u. Strei . 

Drittes Kapitel. 

Lust. 

1 . 

Daß er die Zügel schleife 11 läßt » 
Hält manchen in den Fesseln es . 

Wer schmutzige Gier als rein em P 

find et ' 

Verstärkt die Kette, die d 10 b,nde * 

2 . 

Wer immer sich vor Aug en 
Daß straffe Zucht auf di eser . ' 

Nicht süß Behagen, Fricd en ri ”. ’ 
Der schlägt die Lust, daß sl« zerspell , 

Ihr starkes Schloß in Späh ne sprin 
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3. 

Der Mensch., den Lust um Lust um¬ 
schlingt, 

Nicht durch die Nacht zur Sonne 

dringt, 

Der Mensch, den Lust um Lust ergötzt, 
Herumgezerrt zerriß zuletzt; 

Der leichtsinnstoll sich nimmer wehrt 
Wenn eine Lust nach ihm begehrt: 
Der gleicht dem Fisch, der Wasser 

fühlt, 

Dort eilt er hin, wo’s strömt u. kühlt, 
Das hält ihn fest. So hält auch fest 
Die Lust den, der nicht von ihr läßt. 

4. 

Die Lustbegierde jener Wesen, 

Die von dem Leichtsinn nie genesen, 
Wächst wie am Baum der Hexen¬ 
besen. 

Und wie ein Kälbchen, das begehrt 
Die Muttermilch, zur Kuh sich kehrt, 
So treibt leichtfert’ger Menschensinn 
Zum Alter und zum Sterben hin. 

5. 

Wer unreiner Gedanken voll 
Von Leidenschaften blind und toll 
Dem Glück nachjagt, den treibt die 

Gier 

Im Lebenskreislauf, dort wie hier. 
Wie überall der Lärm erschallt 
Sucht Früchte flink ein Aff’ im Wald. 

6 . 

Die Gier nach Glück, die jagt und 

treibt 

Im Kreisweg durch Geburt und Tod, 
Es irrt der Mensch, zur Seite bleibt 
DieLeidenschaft,ob drückt und droht 
Auf allen Seiten eng das Netz, 
Umgarnt wie bei der Hasenhetz. 

7. 

Im Menschennetz der Lustbegier 
Zappeln viel törichte Menschen hier, 
Sorgen nur um ein kurzes Sein, 


Freun seiner Güte sich allein, 
Geblendet ach von falschem Glücke, 
Sic leiden bald durch seine Tücke. 

8 . 

Die Wesen, denen Redlichkeit 
Niemals den rechten Frieden gab, 
Umhüllt der Sünden festes Kleid; 
Zum Grabe wankt der Greis am Stab, 
Gleichwie ein Kälbchen, das begehrt 
Die Muttermilch, zur Kuh sich kehrt. 

9. 

Wer als ein Heiliger los sich rang 
Von Lust und jeder Leidenschaft, 
Wen nicht zum Sein der Lebensdrang 
Hintreibt,wer Nichtsein niederzwang, 
Der brach die Kette voller Kraft. 
Vollkommen-frei schaut er hinieden 
Das höchste Licht, den ewigenFrieden. 

10 . 

Wer dieses große Werk vollbracht, 
Von Wcltenlust sich frei gemacht, 
Ihn rührt nicht mehr die liebsteFrau. 
Denn Liebe läßt das Leben sprießen, 
Wie Wolken, die sich reich ergießen, 
Erwecken Gras und Grün der Au. 

11. 

Wer dieses große Werk vollbracht, 
Mit schweren Mühen ward’s getan, 
Von Frauenlieb sich frei gemacht, 
Dem wird das Leid ein ferner Wahn. 
Es gleitet von ihm glatt und matt 
Wie Wasser von dem Lotusblatt. 

12 . 

Ihr Mönche hört mein ernstes Wort 
Versammelt an des Helles Port: 
Nimm fest den Spaten, Jünger, grab! 
Trenn’ böser Lust die Wurzel ab. 
Wie man vom Schilf die Wurzel 

trennt, 

Verdorrt des Lebens Element. 
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13 . 

Wer gern erträgt der Lust Geleit, 

Irrt durch die Welt noch Zeit umZeit: 

So stich der Lust die Wurzel ab 
Und Leid undFurcht verfault im Grab. 

14 . 

Und immer wieder giert nach Sein 
Der Wesen Heer und tritt hinein 
Auf lebend in den Mutterschoß. 

Sic gehn und kommen ruhelos, 

Und jedem Sein folgt neues Sein. 

15 . 

In dieser Welt ist’s schwer ein Ziel 
Zu setzen diesem Wechselspiel, 

Wer von sich warf das Kleid der Lust, 
Zertrat die Saat in seiner Brust, 
Wird nimmer mehr durchs Sein 

gehetzt, 

Er hat der Lust ein End* gesetzt. 

16 . 

Laß von der Sorge dich nicht treiben 
ImReicli der Menschen zu verbleiben, 
An Gott und Mensch sie kettet dich. 
Eil jenseits aller Freudenortel 
Man weint, wenn an der Höllenpforte 
Ein Wesen, elend, bettet sich; 

Dort ist es, jammervoll, befreit 
Von jedem Zug zur Menschlichkeit. 

17 . 

Wo tief der Lüste Bäche münden, 
Dort wird der Quelle Rauschen 

künden, 

Daß wieder wird ein Mensch geboren. 
Lust ist wie Wurzeln der Lianen, 
Die mit den Ranken uns umfahnen 


Uns wie ein maschig Netz umstricken. 
Zerschneid’ die feinen wie die dicken, 
Dann engt ihr Kettenwerk nicht 

wieder 

Mit Leid und Weh die zarten Glieder, 
Zerschlag die Lust,zerschlag das Leid, 
Sonst bleibst du immer unbefreit. 

18 . 

Schlägst du den Baum auch hart am 

Boden 

Entzwei und willst nicht Wurzeln 

roden, 

Treibt er bald wieder grüne Lohden. 
Wo nur ein Stümpfchen Lust ge¬ 
blieben, 

Hat’s noch das Bäumchen„Leid“ ge¬ 
trieben. 

19 . 

Die Waffe, die du selbst gegossen, 
Hält sie des Mörders Hand um¬ 
schlossen. 

Kann dir den Tod, den bittern geben. 
So raubt die Lust, die aufgeblüht 
Im eigenen Herzen und Gemüt, 
Dem armen Schelm das ewige Leben. 

20 . 

Wenn in Vertiefung festgebannt 
Im Herzensgrund ein Mensch erkannt, 
Wie stets in dieser Lebenswelt 
Die Lust das Leid zusammenhält: 
Wenn er die Lust zu Grabe trägt, 
Nach nichts mehr heiße Sehnsucht 

hegt, 

Dann weilt er, völlig abgeschieden 
Im ewigen Licht, im ewigen Frieden. 
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Kleine Mitteilungen. 

Der Buddhismus in der Zeitung. 

Der Buddhismus beschäftigt andauernd die dcutschschreibende Presse. 
Daß es dabei zu ganz merkwürdigen Entgleisungen kommt, ist nicht ver¬ 
wunderlich. Dabei geht es recht lustig zu. 

Die „Straßburger Post“ teilt mit, daß eine vegetarische Sekte am Fuße 
des Schlosses Dörnach in der Schweiz eine klösterliche Niederlassung der 
Theosophen gründen will. Der Grundstein des Tempels ist bereits gelegt. 
„Buddha wird die neue Niederlassung beherrschen!“ 

Der „Anzeiger in Pforzheim“ beginnt einen Artikel vom 8. März, in 
dem er die bekannten Kasteiungen indischer Fakire schildert, mit dem 
Satze: der Buddhismus lehrt, daß der Mensch nur erlöst werden könnte, 
wenn er alle irdischen Wünsche und Begierden in sich abtötet. „Die indi¬ 
schen Fakire treiben auf Grund dieser Lehre usw.!“ 

Eine Missionarin, Frl. Hanna Rhiem, plaudert in Vorträgen über Indien 
folgende Weisheit aus (27.2.14. Magdeburger Zeitung): Die indische Re¬ 
ligion ist hinduistischer Buddhismus mit stark ausgeprägtem Kasten¬ 
geist und je nach den Bildungsgraden abgestuftem Götzendienst mit pan- 
theistischer Grundrichtung. Als eine der Lehren bezeichnet sie: auf dem 
Wege zahlloser Inkarnationen müssen alle gegen das Zeremonialgesetz be¬ 
gangenen Sünden gebüßt werden. 

Herr Generalsuperintendent Prof. Dr. Gennrich soll in einem Vor¬ 
trage in Magdeburg (Generalanzeiger 8. 3. 14) als buddhistische Lehre an¬ 
gegeben haben: durch den Regen kehre die Seele zurück in den Körper von 
Pflanzen, Tieren und Menschen. — Und das in einem Vorträge über das 
Eindringen des Buddhismus in die moderne deutsche Gedankenwelt! 

Viel vernünftiger bespricht den Buddhismus Herr Lizentiat Frohn- 
meyer in Basel. (Nationalzeitung 12. 2.14.) Er schließt aber mit den Sätzen: 

‘ „Was nützt aber eine Religion ohne Gott? Helfen kann schließlich doch 
nur der, der gesagt hat, niemand kommt zum Vater denn durch mich. Der 
Buddhismus hat aber keinen Vater und kann also zu keinem hinführen.“ 
Das ist eine vom Standpunkte der christlichen Dogmatik durchaus verständ¬ 
liche Behauptung — aber nicht mehr. 

Über die Begründung des Bundes für buddhistisches Leben sind eine 
ganze Reihe Notizen in der Presse erschienen. Einige davon will ich hier 
vollständig folgen lassen, weil sie von verschiedenen Gesichtspunkten er¬ 
folgten. Einige lustige Druckfehler lasse ich absichtlich stehen. 

Die Schwäbische Tageszeitung in Stuttgart vom 31. Januar 1914 schreibt: 
Als sichtbarer Beweis des auch in gewisse Kreise Deutschlands mehr und 
mehr eindringenden Buddhismus erscheint heute die erste deutsche „Zei- 
tung für Buddhismus“, deren erste Nummer, über zwei Bogen stark, 
uns vorliegt. Als Schriftleiter zeichnet Dr. Wolfgang Bohn in Halle. Er 
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eröffnet erstmals die Zeitschrift (die in einer Auflage von 6000 hinausgeht) 
mit kurzen Ausführungen über „Buddhismus und Charakterbildung“. 
Für ihn ist die Religion ein erziehliches Element ohnegleichen, und zwar 
gelte dies in erster Linie vom Buddhismus. Seine Lehre befreit uns vom 
zeitverschwendenden Dienste gegen irgend ein Wesen, das über uns zu be¬ 
stimmen hätte, dessen Liebe wir mit Gebet und Opfer erkaufen, dessen Zorn 
wir versöhnen müßten. Sic befreit uns auch von einer falschen Einschätzung 
unserer Lebensverhältnisse. Indem wir uns so einerseits vom Dienste der 
Götter freihalten, auf der anderen Seite uns mit bewußter Ergebenheit in 
unsere Lebensstellung einfügen, gewinnen wir unendlich viel Zeit für uns 
selbst und unsere höheren Pflichten gegen uns und die Umwelt . . . Unser 
Streben darf nicht das sein, „höhere“ Geisteskräfte und Daseinszustände 
in uns entwickeln und erreichen zu wollen, unser Leben mit mystischem 
Kram und magischen Schcuseligkeiten zu vertrödeln, sondern das eine: 
tun, was not ist. Es gibt kein Ich, das entwickelt werden, keine Seele, die 
auf dem Weltengang geläutert werden kann. Wozu die Liebesmühe? Nur 
ein Ziel darf vor uns stehen: die Aufhebung des Leidens. Leiden ist diese 
Welt. Unser Leiden ist unser Werk. Aber auch die anderen leiden. Und 
Leiden lindern, heißt den Schatz der guten Werke sammeln. Damit ist 
der zweite große Lebensinhalt des Buddhisten gegeben: „Hilfe zu bringen 
allen lebenden Wesen.“ 

Es folgt eine Probe buddhistischer religiöser Poesie: „Vom Nichtwissen, 
vom Wissen und vom Lohn der Tat“, dem sich eine begeisterte Schilde¬ 
rung des buddhistischen Gottesdienstes wie er auf der Insel Ceylon . 
seine eigentümliche Ausprägung erhalten hat, anschließt. Der Verfasser, 
Dr. Dahlke, führt den Leser zunächst in einen schlichten Tempel und läßt 
ihn dort in der Morgenfrühe Zeuge sein von der Darbringung der Opfer¬ 
gaben (Blumen aller Art, Kerzen und Weihrauchstäbchen) und der sich 
anschließenden stummen Anbetung, um ihn dann mit einem der heiligsten 
Orte, Anuradhapura, bekannt zu machen, wo der heilige Bodhibaum 
steht, das Ziel Tausender von frommen Wallfahrern im Wesakmonat, dem 
Geburtsmonat Buddhas. Der Vollmond kündet den höchsten Festtag des 
Buddhismus an. Eingehend wird der Verlauf dieses Tages geschildert. Bei 
dieser Gelegenheit erfahren wir auch, welche Bewandtnis es eigentlich mit 
dem Bodhibaum hat. Der Gattung der Feigenbäume angehörend (sein bota¬ 
nischer Name ist Ficus religiosa), soll er der älteste historische Baum der 
Welt sein. „Etwa 500 Jahre vor unserer Zeitrechnung hat in Uruvela, 
in der Nähe des heutigen Gayä, unter einem Feigenbaum sitzend der Buddha 
Gotama nach jahrelangem Ringen jene Einsicht in das wahre Wesen des 
Lebens genommen, die ihn eben zum Buddha, zum Erwachten, machte. 
Etwas zwei Jahrhunderte später hatte der Weltherrscher Asioka, selber ein 
eifriger Buddhist, einen Zweig dieses denkwürdigen Baumes als kostbarstes 
Weihnachtsgeschenk an Ceylons König Tissa gesandt. Dieser in Anuradha¬ 
pura, der damaligen Residenz der Ceylonkönige, gepflanzte Zweig hat sic , 
ständig behütet und gepflegt von der Mönchschaft, b* s au * dea l ieut, 2 en 
Tag erhalten, während der Stammbaum längst eingegangen ist.“. 
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Kleine Mitteilungen 


Z " . Buddha - z “ r L , e,re und Zllr «önchschaft nimmt der fromme Bud- 
T seine Zuflucht. Vom letzteren erfährt der Leser noch ein weiteres: 
be onders interessieren dürften ihn die Proben der Mönchspredigten, die 
der Verfasser am Schlüsse seiner Ausführungen noch gibt. Diese Predigten 

dehnen sich oft bis nach Mitternacht aus und passen sich nach Möglichkeit 
der geistigen Fassungskraft der Zuhörer an. 

AUfSätZC T A,CXandra ° avid in Bon,ba y. überschrieben „Auf 
“ h*' 6 ' ZUm „ Buddhismus«, ein Gedicht von Christian Wagner, 

j , ann cn sc ,sc * lcn Bauerndichter, der den Brahmanismus und 
den Seelenwanderungsglauben in überschwänglichen Tönen preist, eine 
Sammlung kanonischer Sprüche der Buddhisten, unter denen sich manche 
r “ e ." de Probc “"‘•ntabscher Poesie und Philosophie findet, endlich ein 
Kapitel über Buddhismus und Tierschutz“ von Dr. A. Führer in 
Binningen und ein Gedicht von Ludwig Ankenbrand machen den übrigen 

n „T Cr f ten Nummcr dcr ■ .Zeitschrift für Buddhismus“ aus. 

Den Mitteilungen aus dem „Bund für buddhistisches Leben“, die an¬ 
hangsweise gegeben werden, ist zu entnehmen, daß sich in Berlin be- 

daR S H e - ln V° rtSgrUPPC dCS Buddl,istc "tums gebildet hat, und 
daß d, e Gründung einer zweiten, in München, bevorsteht. Es 

ist nicht zu verkennen, daß dieser neuesten Modebewegung von seiten ge- 

SviT . T ‘ erSCbUtzkreiSC ’ sowie dcr Anhänger des Vegetarismus starke 
Sympathien entgegengebracht werden, so daß ihr voraussichtlich noch 

manche Anhänger aus diesen Kreisen zufallen werden. Sie besticht und 

6[ . ; c Sta '', re Vorschrift des Buddhismus von der Heiligkeit alles Lebens 
und läßt s,e die bedenklichen Schattenseiten dieser Religion, die nirgends 

den v u, 1 W3S S, ° vers P rach und durcb die Entwicklung der ihr huldigen- 

wun„ T StärkStCn W '’ dCrlegt W,rd ’ leider «■"*«<* vergessen. Wie 

Xe h L , n , Japan _T d dCf Buddbismus ' mrr| er mehr von christlichen 
Ideen durchsetzt unä erfährt dadurch eine Art Reformation nach der Seite 

riL Ü gC Xu™ 5 ’ dCr 'Vdtbejahung (gegenüber der bud¬ 
dhistischen Weltverne.nung) und der monotheistischen Gottesanschauung 

stehen n r Xr’rr ÜTT “'T* 8 ' der Ref °™ation ansprechen darf, 
herneu , Gefahr > s,ch von dcm Wab "e da s Evangeliums des Buddha 

s'ch seih X h h p ’ d ' E ' ebendige QueMe ’ ver,asse 'i sie und graben 

geben “Ph T k \ r ni , X d0Ch t8richt si " d und kein Wasser 
geoenl Ein bedenklicher Tausch! 

Buddh'e Ha nh Ur a er Pr , emdenb ' att jMt am 20.3.14: Im Zeichen 
Buddhas. Über den Wassern der Saale steht der neue Stern Aus Halle 

ne ' eh " eUe h eU Üt T GeutSch,and und Eur °P a kommen. Dort soll Buddha 

B und Tür h , V HH m hir neU f Cg T de ‘ W f, rden - Es ba ‘ sich dort unlängst ein 
„Bund für buddhistisches Leben“ zusammengetan der sich nicht 

damit begnügen will, die Verbreitung kulturgeschichtlicher und sprach¬ 
wissenschaftlicher Kenntnisse des buddhistischen Os n zu verbreiten 
sondern nichts weniger beabsichtigt, als die Wahrheiten^ un d LehrenBud- 

D ba r S B und a lc h e r Ön ' iChe „ Und reli f S n LCben der Deutschen einzuführen. 
Der Bund macht eine sehr energische Propaganda. Er gründet Ortsgruppen 
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in Berlin, in Hamburg, in München. Er gibt auch eine „Zeitschrift für 
Buddhismus“ heraus, die das Evangelium Buddhas mit Eifer verkündet. 
Gleich das erste Heft, das vor mir liegt, predigt große Worte: „Nur ein 
, Ziel darf uns vor Augen stehen: die Aufhebung des Leidens. Und das soll 
unseres Lebens und Sinnens Richtschnur sein: Nirvana zu finden. Den 
Weg dazu hat der Buddha klar und deutlich gezeichnet.“ So liest man in 
dem einleitenden Aufsatz von Dr. Wolfgang Bohn, dem Präsidenten des 
nirvanasuchenden Bundes, und auch die übrigen Artikel: „Buddhistischer 
Gottesdienst“, „Auf dem Wege zum Buddhismus“ usw. zeigen, wie eng 
sich der neue Bund an die Gewandzipfel Buddhas hängen will. Er prokla¬ 
miert die fünf „Silas“, das sind die fünf Moralsätzc Buddhas, die zur Auf¬ 
hebung allen Lebensleides führen sollen, die aber im Grunde nichts anderes 
sind, als die notwendigen Voraussetzungen für jedes harmonische und glück¬ 
volle Leben. Die Sätze, in denen das Töten, Stehlen, Lügen, der Ehebruch 
und der Alkoholgenuß verboten werden, haben durchaus nichts spezifisch 
buddhistisches, sie sind primitive ethische und hygienische Ratschläge für 
ein gutes Leben. Die Gründung dieses Bundes ist gewiß ein bedeutsames 
Zeichen für das religiöse Suchen unserer Zeit, widerspricht aber doch wohl 
den innersten Gründen für dieses Suchen, das auf die Lösung von allem 
Dogmatischen hinaus will. Sobald wir die Lehre eines einzelnen Menschen 
wiederum in den Mittelpunkt einer neuen Religion stellen, begeben wir uns 
schlank auf den Weg zu neuen Dogmen, gleichviel, welcher Spielraum dem 
einzelnen in der Auslegung der proklamierten Moralsätze gegeben wird. 
Lagarde undCarlylc haben in ihren Schriften die Überzeugung ausgesprochen, 
daß alle Religion eine organische Entfaltung der Kräfte des Individuums 
in der Gemeinschaft ist. Diese Gemeinschaft ist für uns die deutsche Nation. 
Wenn wir anfangen, unser Leben so zu leben, wie es den tiefsten Wesen des 
deutschen Nationalcharakters entspricht, dann kommen wir auch not¬ 
wendig zu einer Erneuerung unserer religiösen Anschauungen. Und das 
Gefühlsleben des deutschen Volkes ist reich genug, um aus sich selber heraus 
zu einem vertieften, religiösen und ethischen Leben zu kommen. Wir brau¬ 
chen keine Anleihe bei Buddha zu machen, dessen asketisches Wesen der 
Art des deutschen Volkes so fremd ist wie dem neuen Menschen die ver¬ 
schwommene Mystik mittelalterlichen Gefühlslebens. Und ein tätiges Sich- 
Hcrumschlagen mit allen geistigen und psychischen Forderungen des Lebens, 
mit Lust und Leid des Tages ist besser, gesunder und deutscher als ein lässiges 
und leidvohcs Streben nach einem Nirvana des Gefühls und des Geistes. 
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